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Unaufhaltsamer Vormarsch unserer Truppen
Flugplätze in Mittelfrankreichund in England mit Erfolg bombardiert — Fast 1S0 Flug»>n.', >vernichtet

DRV Jührerhaupkquartier . 6. Juni . Da«
Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Die gestern begonnenen Operationen in Frankreich ver¬
laufen planmäßig . Unsere Truppen haben überall nach öüd-
westen Raum gewonnen.

Die Zahl der Gefangenen bei Dünkirchen  hat sich
auf 58 009 erhöht. Die Beute an kriegsgerät aller Art ist
unübersehbar.

Die Luftwaffe belegte am S. Juni Truppenanfammlun-
gen und Kolonnen hinter der angegriffen«« feindlichen
Front mit Bomben . Sie griff ferner mehrere wichtig«
Flugplätze ln Mittelfrankreich, den Kriegs- und Handelsha¬
fen Cherbourg  und in der Rächt zum ö. Juni zahlreich«
Flugplätze an der Ost- und Südostküste Englands mit gu¬
tem Erfolg an.

Die Gesamtverluste des Gegners betrugen 143 Flug¬
zeuge, 49 wurden im Luflkampf, 19 durch Flak abgeschofien,
der Rest am Boden zerstört. 19 deutsche Flugzeuge werden
vermißt. Der Feind wiederholte seine Luftangriffe gegen
nichtmilitärische Ziele in der Rächt zum ö. Juni ln Rord-
und Westdeutschland. Wesentlich?? Schaden ist nicht ang«?

richtet worden. Drei feindlich« Flugzeuge wuroen yterv«,
abgeschossen, davon zwei Über Hamburg durch Nachtjäger,
ein drittes ln den Riederlanden durch Flak.

Wachsende Nervosität in Paris
Genf, 7. Juni . Die Pariser Militärbehörden haben ver¬

anlaßt , daß in breiten Straßen und auf Plätzen in Paris
Autobusse und Lastwagen quer gestellt wurden, um Barri¬
kaden zu schaffen.

Blutige Zusammenstöße in Bombay
Indische Soldaten wollten nicht zur Schlachtbank

Schanghai, 6. Juni . (Eig. Funkmeldung.) (Ostafiendienst
des DNB .) Mitte Mai kam es in Bombay zu blutigen Zu¬
sammenstößen, als sich indische Truppen, die für die Verschif¬
fung nach den europäischen Kriegsschauplätzen dort bereit
standen, dem Einschiffungsbefehl ihrer englischen Offiziere
widersetzten. Zur Hilfe gerufene Garnisontruppen eröffneten
das Feuer und richteten ein Blutbad unter den indischen
Truppen an, bis der Widerstand gebrochen und die Einschif¬
fung erzwungen war.

..Immer schlechte Nachrichten'
Ei« «euer Hilferuf Rennauds — Verzweifelter Appell an die französische Einigkeit

DNB . Genf, 7. Juni . (Eig. Funkmeldung.) Der franzö¬
sische Ministerpräsident Rehnaud hatt am Donnerstag abend,
offensichtlich unter dem Eindruck des neuen deutschen Vormar¬
sches und der durch die Regierungsumbildung zutage getreten
nen innerpolitischen Schwierigkeiten, wieder, einmal eine
Rundfunkrede gehalten.

Der wahrhaft klägliche Hilferuf dieses Börsenschiebers und
Kriegshetzers, der den völligen Bankerott seiner gesamten Po¬
litik vor Augen sieht, begann mit der vielsagenden Feststellung,
daß er innerhalb von 14 Tagen zum dritten Male im fran¬
zösischen Rundfunk spreche und daß er „immer schlechte Nach¬
richten" habe. Nach der erneuten Beteuerung, daß die Lage
„sehr ernst" sei, versuchte er sich hinter General Weygand zu
verschanzen, der angeblich seine Zufriedenheit über die Art
wie die neue Schlacht begonnen habe und wie seine Befehle
ausgeführt wurden, geäußert habe. Damit dürfte dann gleich
der nächste Sündenbock für die neuen zu erwartenden Nieder¬
lagen gefunden sein.

Nicht recht verständlich ist es, weshalb Rehnaud sich über
die angebliche Brutalität der deutschen Offensive aufregte,
denn unserer Ansicht nach war es viel brutaler , Deutschland
diesen Krieg, aufzuzwingen und es durch Blockade vernichten
zu wollen. Herr Rehnaud irrt , wenn er behauptet, die Deut¬
schen versuchten mit ihrem Luftangriff die „Moral von Pa¬
ris " zu brechen. Die Moral der Franzosen ist uns völlig
gleichgültig. Unser Ziel ist es lediglich gewesen, Flugplätze
zu zerstören, und das ist uns auch in vollem Ausmaß gelungen.

Wirklich weise ist die Feststellung Reynauds, daß Adolf
Hitler in der großen Offensive alle Kräfte zusammennehme.
Wie gerne würde Frankreich das Wohl auch tun , wenn es diese
Kräfte noch hätte. Ein wesentlicher Teil davon befindet sich
aber eben bereits in deutscher Hand. Wenn der Minister¬
präsident klagte, daß er in 14 Tagen bereits zum dritten Male
und immer mit schlechten Nachrichten sprechen müßte, so er¬
lauben wir uns, die Hoffnung zu äußern, daß sich das Tempo
seiner Reden noch verstärken wird. Unsere Wehrmacht wird
ihr möglichstes tun , damit es ihm an Stoff für seine schlechten
Nachrichten niemals fehlt.

Rehnaud kam dann natürlich auch wieder mit der alten
Phrase, Frankreich verteidige das Interesse aller Länder Eu¬
ropas. Die Ruinen von Warschau, von Rotterdam und die
von Wern sowie die Millionen von Flüchtlingen, die die
Länder durchstreifen, legen das beste Zeugnis dafür ab, wie
diese Verteidigung in Wahrheit aussieht. Es gibt kein Land
in Europa mehr, das sich nicht für diese Art von Interessen¬
vertretung händeringend bedankt. Herr Rehnaud sollte end¬
lich eingestehen, daß nicht die Interessen Europas , sondern die
der englischen und französischen Plutokratien gemeint sind.

Den Schluß der Rundfunkrede Reynauds bildete ein ver¬
zweifelter Appell an die französische Einigkeit. Frankreich sei
ruhig und stolz wie sein Verbündeter — eine Behauptung, die
schließlich durch die von hysterischer Angst erfüllten Ergüsse
Reynauds selbst am besten widerlegt wird.

»Humanes- Verfahren zur Bekämpfung von
Fallschirmjägern

Leserbriefe in der engl. Presse fordern zu feigem Mord auf
Genf, 6. Juni . (Eig. Funkmeldung:) „News Chronicle"

veröffentlicht eine angebliche„Zuschrift", in der ein Leser zur
Bekämpfung feindlicher Fallschirmjäger ein neues Verfahren

vorschlägt: Zur Abwechslung soll man nicht auf den Fall¬
schirmjäger selbst schießen, sondern versuchen, mit Raketen den
Fallschirm in Brand zu setzen.

Es ist auffällig. Laß in der englischen Presse in letzter Zeit
immer mehr angebliche „Leserbriefe" auftauchen, die sich mit
dem Problem der Bekämpfung von Fallschirmjägern beschäf¬
tigen. Dabei werden meistens die blutrünstigsten „Vorschläge"
angeregt, die allem Völkerrecht und jedem menschlichen Ge¬
fühl ins Gesicht schlagen. Auch diese echt englische Heuchelet
ändert nichts an der Tatsache, daß es sich Lei diesen angeb¬
lichen„Zuschriften" um Aufforderungen zu feigem Mord und
hinterhältigen Heckenschützenkrieghandelt, auf die die deutsche
Luftwaffe zu gegebener Zeit die richtige Antwort geben wird.

Daladier abgesägi
Der Obcrkrlegsheher Reynaud übernimmt auch noch da»

Außenministerium.
Berlin , 6. Juni . Zum dritten Male seit Beginn der gro-

hen deutschen Mai -Offensive wurde das französische Kabinett
in der Rächt zum Donnerstag umgebildet. Die wichtigste
Veränderung ist die sang- und klanglose Ausbootung de»
einstigen Ministerpräsidenten und bisherigen Außenmini¬
sters Daladier.  Das Außenministerium wurde von dem
Oberkricgsheher Reynaud milübernommen , so daß also
Minislerpräsidentschaft, Verteidigungsministerium und
Außenministerium ln der Hand dieses ehemaligen Börsen¬
schiebers vereinigt sind. Reynaud soll in Fragen der aus¬
wärtigen Politik durch Paul Baudoin und ln Fragen der
nationalen Verteidigung durch General de Gaulle unterstützt
werden. Finanzmlnisier wurde der bisherige Generalsekre¬
tär Bokhillier. Pernok übernahm außer dem Gesundheits-
Ministerium das Ministerium für die französische Familie.
Der bisherige Jnformatkonsminister Frossard wurde, an¬
scheinend wegen seiner groben propagandistischen Böcke
durch Zean Prouvost erseht. Das Erziehungsministerium
erhielt Detbos.

*

Die Meldung von der Absägung Daladiers wurde zuerst
von dem englischen  Nachrichtenbüro Reuter und erst
dann vom französischen Büro Havas verbreitet. Das läßt,
wie man zu sagen pflegt, „tief blicken": Daladier mußte auf
englischen  Befehl gehen. Er war in London schon lange
in Ungnade gefallen Als dann sein Freund Gamelin —
ebenfalls auf Londoner Kommando — als Oberkomm indie-
render abgesetzt wurde, war klar, daß auch er verschwin¬
den müsse. Paris hat nur noch die Befehle der Churchill und
Genossen auszuführen. Reynaud . der Liebling der Londo¬
ner Plutokraten , ist jetzt zum alleinigen Tyrannen gemacht
worden. Es ist kein Zweifel, daß er mit allen Mitteln ver¬
suchen wird, den Krieg weiterzuführen, aber es ist auch kein
Zweifel, daß ihn einmal das französische Volk, das er ins
Unglück stürzte, verfluchen wird.

Warum Daladier gehen mutzte?
Belgrad, 6. Juni . Die Ausbootung Daladiers wird in

politischen und diplomatischen Kreisen der jugoslawischen
Hauptstadt als ein weiteres Zeichen dafür angesehen, daß
Reynaud und seine Hintermänner jeden Franzosen zu besei¬
tigen suchen, der die nationalen französischen Interessen jenen
der Engländer voranstellen wolle.

Daladier hat in Jugoslawien noch von seiner früheren
politischen Tätigkeit in der Bekämpfung der Volksfront ein

Attese MekittwALw
Rom. Mussolini empfing ReichsministerDarrL und hatte

mit ihm eine herzliche Unterredung . Anschließend stattete
der Reichsministerdem italienischen Außenminister einen Be«
such ab.

Genf. Ministerpräsident Reynaud hat am Donnerstag,
offensichtlich unter dem Eindruck des neuen deutschen Vor».
Marsches und der durch die Regierungsumbildung zutage ge¬
tretenen innerpolitischen Schwierigkeiten, wieder einmal eine
überaus klägliche Rundfunkrede gehalten.

Berlin . Auch die neue Wochenschau versetzt Len Beschauer
dieser mittenhinein in das gewaltige Geschehen der Westfront.

Rom. Ueber die französische Regierungsumbildung ver¬
öffentlicht Agencia Stefans eine aufschlußreiche Darstellung,
welche die ernsthaften Meinungsverschiedenheiten über dir
Frage der Zusammenarbeit mit England erkennen läßt.

Kopenhagen. Der englische Innenminister gab im Unter¬
haus bekannt. Laß bis zum 5. Juni insgesamt 515 Personen,
darunter auch Mitglieder des Parlaments , auf Grund der
Regierungsvollmachten verhaftet worden seien.

Genf. In der „Daily Mail " stellt der Kriegsbericht¬
erstatter des Blattes beim britischen Expeditionskorps nach
seiner Rückkehr nach England fest, daß das englische Volk zum
großen Teil die wirkliche Lage gar nicht begriffen habe.

Rom. Agencia Stefani meldet, die von Malta eingehen¬
den Nachrichten schilderten die immer Ledrängtere Lage der
gesamten Bevölkerung der Insel.

Athen. Der regelmäßige Dampferdienst zwischen Malta
und Syrakus (Sizilien) soll unterbrochen sein.

Schanghai. In Bombay kam es zu blutigen Zusammen¬
stößen, als sich diese Truppen , die sür die Verschiffung nach
den europäischen KriegsschauplätzenLereitstanden, dem Ein¬
schiffungsbefehl widersetzten.

Moskau. Unter der Ueberschrift „Die Bilanz der Flan¬
dernschlacht" stellt das Blatt der sowjetischen Kriegsmarine,
„Krasny Flot ", fest, daß der Schlag, den die Westmächte in
Flandern erlitten haben, eine Katastrophe für ihre Armeen ist.

Genthin. Vor der Magdeburger Strafkammer fand dt»
folgenschwere Eisenbahnkatastrophe, die sich am 22. Dezember
vorigen Jahres in Genthin ereignete, ihr gerichtliches Nach¬
spiel. Der schuldige Lokomotivführer erhielt drei Jahre Ge¬
fängnis.

großes Ansehen und galt außerdem als derjenige französisch«
Politiker, an dessen nationaler Einstellung nicht gezweifen
wurde. Man spricht jetzt in Belgrad davon, daß er sich de«
Strom der französischen Politik entgegenzustellen versucht
hätte, deren immer schnellerer Lauf einem Unglück zutreib».

Man kann in politischen Kreisen Belgrads auch den Ver¬
gleich hören, daß Daladier die Kette zu lösen versucht hätte,
mit welcher das französische Staatsschiff an das englisch»
einseitig festgemacht sei, da nämlich England notfalls die Ver¬
bindung lösen könne und Frankreich sicher, wie die übrigen
von England bereits verführten und im Stich gelassenen
Staaten einfach losfahren ließe, wenn die Katastrophe drohe.

In politischen Kreisen der jugoslawischen Hauptstadt glaubt
man jedenfalls, daß das Schicksal Frankreichs jetzt infolge der
blinden Englandhörigkeit Reynauds und seiner Komplizen
immer unvermeidlicher erscheine.

Nach Daladier auch Chamberlain?
Stockholm, 7. Juni . (Eig. Funkmeldung.) Der Londoner

Korrespondent von „Svenska Dagbladet" stellt fest, die Kritik
an Chamberlain werde immer stärker. Jetzt sei auch „New-
Chronicle" zum offenen Angriff übergegangen, nachdem der
„Daily Herald" bereits seit längerem scharf polemisiere. „News
Chronicle" schreibt, daß besonders unter den Parlamentsmit¬
gliedern, die früher Chamberlain gestützt hätten, die Kritik
immer stärker werde. „Manchester Gudardian " sage, auch viele
befreundete Offizier seien jetzt gegen ihn aufgebracht.

In der Meldung des schwedischen Korrespondenten heißt
es dann weiter, der innenpolitische Sturm in England nehme
ständig zu, nachdem die englischen Soldaten aus Belgiev
hätten flüchten müssen.

Der Rachsolger Weygands im Orient.
Istanbul, 6. Juni . Der französische General Mitielhauier

ist zu militärischen Besprechungen in Ankara eingetroffen.
Mittelhauser ist also Nachfolger Weygands, Oberbefehls¬
haber der Streitkräfte der Westmächte in der Levante und
wird sofort nach Beirut zurückkehren.

Verdunkelungsvorkehrungen ln stauen.
Wie aus Rom berichtet wird, wird die Bevölkerung

durch eine amtliche Mitteilung auf die Vorschriften auf¬
merksam gemacht, die zu befolgen sind, falls „die Umstände
eine Verdunkelung des Landes notwendig machen sollten"
Die Bevölkerung wird ferner aufgefordert, die notwendigen
Vorkehrungen zu treffen, um jederzeit in der Lage zu iein.
ohne weiteres eventuell angeordnete Verdunkelungsmaß¬
nahmen durchführen zu können.



Ser Endsieg wird unser sein!
QS Festlicher Flaggenschmuck und feierlicher Glocken¬

klang verkünden in allen deutichen Landen dev großen Sieg
der deutschen Waffen in Flandern . Diese Siegesfeier, die
nach dem Willen des Führers eine Ehrung unserer tapferen
Soldaten darstellt, steht am Abschluß eines dreiwöchigen
schweren Ringens, das durch das Heldentum der deut'chen
Soldaten und durch das geniale Führertum zur größten
Vernichtungsschlacht aller Zeiten und zum größten Siege
der Weltgeschichte geworden ist. 1.2 Millionen Gefangene,
ungekühltes Beutematerial Belgien und Holland zur Ka¬
pitulation gezwungen, die englischen und französischen Kern¬
truppen zerschmettert, die gesamte Kanalküste in deutscher
Hand — welch herrlicher Sieg unserer unveraleichlichen
Wehrmacht Und dieser deutsche Erfolg ist. wie aus dem
Siegesbericht des Oberkommandos der Wehrmacht hervor¬
geht. mit geringen eigenen Verlusten errungen, was der
vorzüglichen Ausbildung und der Ueberleaenheit unserer
Waisen insbesondere der Panzerwaffe , und vor allem
der Luftwaffe  zu danken ist In tiefer Bewegung ver¬
neigt sich das deutsche Volk vor den Opfern des Heldenkamp¬
fes. dessen siegreicher Abschluß uns den Endsieg vecbürat.

In den Jubel über den herrlichen Siea unserer Fahnen
kling! aus heißem Herzen der Da n k mit der Dank an den
Führer dessen geniale Feldherrnkunst uns die'en Siea ae»
schenkt har. der Dank an unsere Tapferen draußen an der
Front , die diesen Sieg mit steter Opferbereitschaft erkämpf¬
ten Unier Denken und Fühlen ist wie immer io be'onders
heute bei ihnen, wo erneut alle deutschen Waffen vereint
aus den Feind schlagen, wo das deutsche Volksheer nach
seinem einzigartigen Sich erneut angetreten ist zur end¬
gültigen Vernichtung der' plutokratischenKriegsverbrecher,
die auch jetzt noch nicht ihre brutalen Vernichtungsplnne ge-
gen das ausstrebende junge deutsche Reich aufgegeben ha-
den. , .

Wenige Stunden nach der Einnahme der Festung Dun¬
kirchen durch die deutschen Truppen und am gleichen Tage,
an dem das Oberkommandoder Wehrmacht seinen stolzen
Abschlußbericht über die siegreichen Operationen im Westen
dem deutschen Volke durch den Rundfunk bekanntgab, hat
der englische Ministerpräsident Winston Churchill
vor dem Unterhaus zum ersten Male die furchtbare Nie¬
derlage der Westmächte eingestanden Während sein Lügen-
Minister Duff Cooper und die Londoner Preise nocy rurz
vorher das englische Volk geradezu in einen Taumel von
Begeisterung über den „glorreichen Rückzug der englischen
Expeditionsarmee" versetzt hatten, blieb jetzt unter dem ge¬
waltigen Eindruck des deutschen Sieges selbst für einen Ge-
wohn'heitslügner wie Churchill kein Fluchtweg mehr offen.
Ob er wollte oder nicht, er mußte jetzt die Wahrheit, wenn
allerdings auch nur teilrvetze, bekennen Alle bisherigen Be¬
schönigungsversuche fallen lassend, sprach er von einem
„ungeheuren militärischen Unglück", das die Alliierten aus
dem Kontinent betroffen hat. Dramatisch schilderte er den
„Sensenstrich" der deutschen Panzerdivisionen von der Maas
bis an die Kanalküste. Wie ein Keulenschlag muß sein Be¬
kenntnis aus das englische Volk gewirkt haben, wenn er
von über 30 00 gefallenen, verwundeten, und vermißten
Engländern und von annähernd 1000 verlorenen Geschützen,
Transportfahrzeugen und Panzerwagen jprach. Natürlich
gab er damit nur einen Bruchteil der wirklichen Verluste
zu. In Wirklichkeit wird — das zeigt ein Vergleich mit
dem deutschen Abschlußbericht— die Verlustziffer ein Viel¬
faches davon betragen. Immerhin läßt schon die'es Teilge¬
ständnis Churchills den wahren Umfang der britischen Ka¬
tastrophe ahnen. Vor der Gewalt der Tatsachen mußte er
sich zu dem Eingeständnis bequemen, daß „die französische
Armee geschwächt, Belgien verloren und alle Kanalhäfen in
den Händen Hitlers" seien. Ja . auch über „alle strategischen
Folgen, die damit Zusammenhängen", scheint, sich Churchill
in Vorahnung der drohenden großen Abrechnung bereits
klar zu sein. Voller Verzweiflung versichert er allerdings,
daß das britische Empire und die französische Republik bis
zum Tode ihren Heimatboden verteidigen und den Kampf
bis zum bitteren Ende fortietzen würden, andererseits be¬
reite er das englische Volk daraus vor. daß die Insel zum
großen Teil unterjocht werden könne oder daß sie sogar
zum Erliegen komme. Das sind bittere Wahrheiten für
England, die zu dem hysterischen Siegesgeschrei der Londo¬
ner Gazetten in schärfstem Widerspruch stehen und gleich¬
zeitig die bedrohliche Lage des britischen Weltreiches blitz¬
artig beleuchten.

Trotz dieses größten militärischen„Desasters" geben die
Kriegsverbrecher an der Seine und an der Themse ihr
verderbliches Spiel nicht verloren und sinnen immer noch,
ln blinder Hoffnung auf das von ihnen jo heiß ersehnte
„Wunder", auf die Verwirklichung ihrer oölkerfeindlichen
Pläne . Der Wunsch dieser verantwortungslosen Plutokraten
wird eine furchtbare Erfüllung finden. Schon sind die deut¬
schen Divisionen aus Befehl des Führers an der Westfront
erneut zum Kampf angetreten, um die Freiheit unseres
Volkes endgültig sicherzustellen und seine Feinde für immer
niederzuschlagen. Im Geiste und mit heißem Herzen beglei¬
ten wir unsere tapferen Soldaten in ihrem heroischen
Kampf um die Zukunft unseres Volkes. Der Kampf geht
weiter, der Endsieg wird unser sein?

AeKürzuna in Varis und Lonvon
Rom, 7. Juni . Die ersten blitzartigen Erfolge der neuen

deutschen Offensive mit der mehrfachen Ueberrennung der
Weygand-Linie haben in Italien geradezu sensationell ge¬
wirkt. Unter Schlagzeilen wie „Die Weygand-Linie durch¬
brochen", „Der Uebergang über die Somme erzwungen"
enthalten die Titelseiten der römischen Morgenpresse fast
ausschließlich Nachrichten und Berichte über die neue deut¬
sche Offensive, die nach Angabe des militärischen Mitarbei¬
ters des „Po polo di Roma"  bereits gigantische Aus¬
maße klar erkennen läßt. Dabei müsse Frankreich diesesmal
ganz allein den ungeheuren deut'chen Kampf ausfangen
„Indessen warte» England, vollständig abgeschnitten vom
Kontinent, bangen Herzens aus leine eigene Stunde ." Auch
der militärische Mitarbeiter des „M e I sa g g e r o" unter¬
streicht die grandiose Anlage der neuen deutschen Offensive
Im übrigen verzeichnen Sie römischen Morgenzeitungen in
allerdings scharf zensierten Pariser und Londoner Berich¬
ten die Bestürzung, die das blitzartige Einsetzen der neuen
deutschen Offensive sowohl in der französischen wie in der
englischen Hauptstadt hervorgerufen hat.

Die „Stampa"  meldet aus London, Churchill sei kein
allzugroßer Prophet gewesen, als er sagte, daß eine neue
deutsche Offensive gegen England oder die neue Somme-
Linie zu erwarten sei. Churchill habe aber wohl in seiner
Rede vom 4. Juni selbst nicht geahnt, daß diese Offensive
schon unmittelbar folgen würde.

..Sie Lösung-er Krise nur hmausgesüwben"
Ei» aufschluhreicher Stefani -Bericht über die französische Regierungsumbildung

Rom, 6. Juni . (Eig. Funkmeldung.) Ueber die franzö¬
sische Regierungsumbildung veröffentlicht die Agencia Stefani
eine interessante, aus Lausanne datierte Darstellung, in der es
u. a. heißt:

„In der vergangenen Nacht hat sich in Paris hinter den
Kulissen ein Drama abgespielt, das bis zur Stunde der großen
Masse des französischen Publikums noch nicht bekannt ist. Das
Vorspiel des Dramas hatte im Zusammenhang mit der Er¬
klärung Churchills eingesetzt, der unter Hinweis auf die Mög¬
lichkeit, daß von jetzt ab England allein kümpsen müsse, im
Grunde genommen dem französischenOberkommando die
Schuld an der Durchbrechung der Maas -Front uns damit an
der vernichtendenNiederlage der Westmächte in Flandern und
an dem katastrophalen Rückzug des englischen Expeditions¬
korps zugeschoben hat. Der in hohen politischen Kreisen der
französischen Hauptstadt durch die Worte des englischen Pre¬
mierministers hervo»gerufene Eindruck ist so stark gewesen,
daß der Präsident der französischen Republik es als seine
Pflicht erachtete, nicht nur den französischen Ministerpräsiden¬
ten Rehnand über die daraus zu entnehmenden Schlußfolge¬
rungen zur tatsächlichen Lage zu konsultieren, ivie sie von
Churchill dargestellt und in den letzten2-t Stunden durch die

neue gewaltige deutsche Offensive noch verschlimmert worden
ist. sondern auch mit einigen der maßgebendsten Verfechter
einer Politik, die auf der ausschließlichen und unmittelbaren
Sicherstellung der Interessen Frankreichs und nicht auf der
Möglichkeit einer vollständigen aber - pathetischen Wiederauf¬
nahme der Zusammenarbeit England bei den militärischen
Anstrengungen Frankreichs beruht. Staatspräsident Lebrun
besprach sich daher in der Nacht zum Donnerstag mit Lavalle,
und anscheinend auch mit anderen früheren Ministerpräsiden¬
ten.

Herr Rehnand hat es aber verstanden, die Lösung der
Krise, wenn nicht zu vermeiden, so zum mindesten hiitauszu-
schieben, indem er sich be-"^ h
lädier auszubooten, der das Symbol der verhängnisvollen
Volksfrontpolitik dar,wate, ^ ave,.,
Daladier aus der Regierung ausgeschieden ist, Herr Rehnand
den früheren Außenminister des Kabinetts Blum , Delbos,
auf einen Posten berufen hat, berechtigt zu der Annahme,
daß, wie gewöhnlich, Ueberlegungen eines parlamentarischen
Gleichgewichtsauch setzt wieder gegenüber der realistischen
Einschätzung der nationalen Erfordernisse die Oberhand be¬
halten haben."

«.Amerika gegen ftch kekbft?"
Ei« Kommentar des »Eiornale d'Jtalia " zu Churchills Bemühungen um amerikanische Intervention

Rom, 6. Juni . (Eig. Funkmeldung.) Unter der Ueber-
schrift „Amerika gegen sich selbst?" unterstreicht der Direktor
des halbamtlichen„Giornale d'Jtalia ", daß die Unterhausrede
Churchills vor allem den Vereinigten Staaten gegolten have.
Er habe es hauptsächlich auf jene amerikanischen Kreise ab¬
gesehen, die eine Intervention für den Fall voraussehen, daß
England und Frankreich nicht im Stande sind, den Krieg nur
mit ihren Kräften zu gewinnen. Dieser Tag schiene nun ge¬
kommen zu sein. Die Möglichkeit eines unmittelbaren und
aktiven Bündnisses zwischen den Vereinigten Staaken und den
beiden imperialen Demokratien , Europas lasse Deutschland
und Italien vollkommen ruhig. Je mehr England und Frank¬
reich Gebiete, Verteidigungslinien, Häfen, Soldaten , Waffen
und Produktionszentren verlören, umso schwieriger werde es
für einen Alliierten von Uebersee, ihnen ohne Risiko seine
Hilfe zukommen zu lassen.

Vor allem, so betont das halbamtliche Blatt , sei es nicht
wahr, daß die Vereinigten Staaten die alte Welt, das heißt
Europa , retten müssen. England und Frankreich seien keines¬
wegs ganz Europa . Diese beiden Staaten hätten nicht mehr
als/ 90 Millionen Einwohner , die beiden Achsenmächte da¬
gegen hätten eine Bevölkerung von 130 Millionen, und hinter
ihnen stünden außerdem zahlreiche andere Nationen, die, wenn
sie auch noch nicht Verbündete, so doch mit ihnen befreundet
seien und an ihren Politischen und geistigen Richtlinien teil¬
nehmen. Eine Intervention der Vereinigten Staaten würde
also lediglich eine ostentative und tollkühne Stellungnahme
zu Gunsten eines kleinen Teiles gegen einen großen Teil Eu¬
ropas darstellen, eine Stellungnahme zu Gunsten eines Re¬
gimes gegen ein anderes Regime. Es würde sich mit einem
Wort um eine unberechtigteund freche Intervention handeln,
die notwendigerweisedie notwendige Reaktion in der Gegen¬
wart und in der Zukunft würde auslösen müssen.

Das halbamtliche Blatt weist sodann darauf hin, daß die
Vereinigten Staaten stets die Monroe -Doktrin zum Leit¬
faden ihrer Außenpolitik gemacht hätten. Es sei aber ganz
klar, daß, wenn sie sich als zu unvorsichtig in die europäischen
Angelegenheiten und in die Lösung von Problemen einmisch¬
ten, die einen rein europäischen Ursprung und eine rein euro¬
päische Bedeutung besitzen, die Vereinigten Staaten automa¬
tisch das Recht zu Gegenmaßnahmen gäben, die heute oder in
jedem zukünftigen Augenblick der Geschichte Amerikas würden
ausgeübt werden können. Wenn, die Vereinigten Staaten sich
das Recht anmatzen sollten, zugunsten eines europäischen
Staates gegen andere europäische Staaten einzugreifen, so
könne man in der Tat nicht recht einsehen, weshalb eines
Tages eine europäische Großmacht - nicht zugunsten einer
amerikanischen Nation, die sich mit den Vereinigten Staaten
in Konflikt befinde, intervenieren könnte.

Dies würde nichts anderes als eine gerechte Gegenaktion
aus die Initiative der Vereinigten Staaten darstellen. Das
Prinzip und die Politik der Monroe -Doktrin würde dann
also durch die Initiative Amerikas selbst, das sie geschaffen
habe und verteidigen wolle, verletzt werden.

.(Linekolossale militärische Katasirophe^
Churchill gesteht zum ersten Male die Niederlage

Berlin, ö. Juni . Nachdem die verrückten Vertuschungs¬
manöver Duff Coopers das Ausland doch nicht täuschen
konnten, und nachdem das englische Volk die Gefahr vor
Augen hat, sah sich der Hauptverantwortliche für diesen
Krieg, Winston Churchill,  gezwungen, im Unterhaus
zum ersten Male öffentlich zuzugeben, daß die Westmächte
eine furchtbare Niederlage erlitten haben. Zu Beginn machte
Churchill das französische Oberkommando dafür verantwort¬
lich, daß die britischen und französischen Armeen nicht nach
Süden zurückgezogen wurden, wodurch sie vielleicht hätten
gerettet werden können. „Der deutsche Vorstoß", so fuhr der
Kriegshetzer fort, „schweifte wie ein Senienschnitt rund um
die Armeen des Nordens und zerschnitt alle Verbindungen
zwischen uns und der französischen Armee. Die Deutschen
erschwerten unseren Verpflegungs- und Munitionsnachschub
und zwangen uns dazu, den Weg aus Dünkirchen zu neh¬
men. Es sei nur ein Ausweg offen geblieben. Churchill be¬
schimpfte dann erneut den Könia der Belgier, gab aber be-
merkenswerterweije und entgegen der bisherigen britischen
Agitation zu, daß die belgische Kapitulation zwar das Ver¬
hängnis beschleunigt, es aber nicht ausschließlich herbeige¬
führt habe. Nachdem Churchill dann in lächerlicher Ueber-
heblichkeit der Welt weismachen wollte, daß sich die eng¬
lische Luftwaffe der Deutschen gegenüber stets „überlegen"
gezeigt habe, gab er sich verzweifelt Mühe, die Verluste an
Menschenleben zu verkleinern. Die Verluste an Material
allerdings, so gab er großzügig zu, seien enorm: „Wir ha¬
ben annähernd 1000 Geschütze, alle uniere Transport - und
Panzerwagen verloren, die sich bei der Armee im Norden
befanden." Wenn Churchill schon 1000 sagte, dann darf man
ruhig noch eine große Anzahl hinzuzählen. Immerhin kam

er um die Vecanrilgave Ses aeiamlen Maleriaioeriunes oex
einst !o stolzen englischen Expeditionsarmee nicht herum.

Und mit ungewöhnlicher vssenyen, zu oer lyn ver
der Stunde zwang, sagte er dann wörtlich: „Was sich in
Frankreich und Belgien ereignet hat, ist eine kolossale mi¬
litärische katastroplze. Die sranzösischc Armee >s< geschwächt,
die belgische Armee ist verlorengegangen, und ein Teil der
befestigten Linien, aus die wir un,er Vertrauen gesetzt hat¬
ten, existiert nicht m:hr. Sämtliche Kanalhäsen mit allen
strategischen Punkten, die damit Zusammenhängen, sind in
feindlicher Hand, und wir müssen einen neuen Schlag ab-
warten "

Er hoffe immer noch, daß England lebend aus dem
Kriegssturm herauskomme Das klingt doch ganz anders
als die prahlerischen Siegesreden, die der Plutokraten-
häuptling noch vor wenigen Wochen der Welt oorzusetzen
wagte. Nach dem triumphalen Sieg der deutschen Wehr¬
macht weiß er nun, daß die Stunde der Abrechnung ge¬
schlagen hat.

Die neue Kroni-WochensOau
Packende Aufnahme von der militärischen Katastrophe der

Vestmächte.
Berlin . 7. Juni . Wie ihre Vorgängerinnen, so versetzt

auch die neue Wochenschau den Beschauer wieder mitten
hinein in das gewaltige Geschehen an der Westfront. Dle
nimmermüden Männer der Propagandakompanien haben
bei allen Waffengattungen, zu Lande, aus See und in der
Luft, inmitten der kämpfende Truppe Bilder festgehalten,
die uns daheim tiefste Ehrfurcht und Dankbarkeit für unse¬
ren Soldaten abnötigen.

Gleich die ersten Meter dieses etwa 45 Minuten laufen¬
den Films zeigen unsere Jnsanterievortrupps im Stratzen-
kampf in der belgischen Stadt Tournai.  Jede Deckung
gegen das rasende feindliche MG-Feuer ausnutzend, arbei¬
tet sich Mann für Mann vor. Ihr Führer , ein Unteroffizier,
leitet trotz Verwundung sicher den Einsatz.

Mit dem deutschen Parlamentär gelangen wir dann
hinter die belgischen Linien.  An den Straßen¬
rändern halten unübersehbar die Kolonnen der Belgier;
müde, abgekämpft erwarten sie die Befehle zur Waffenüber¬
gabe nach der Kapitulation. Auf Handkarren, aus Fahrrä¬
dern und aui dem Rücken bringen die Scharen der Flücht¬
linge ihre wenigen Habseligkeiten, die sie retten konnten,
Deutsche Soldaten packen hilfsbereit mit an, um das Letzt«
zu bergen oder um Frauen und alten Leuten zu Heiken.

In Ostende  sieht man die alles vernichtenden Wirkun¬
gen der Materialschlachl. Den Sturm aus Lille  erlebt
man wieder mitten unter unseren kämpfenden. Truppen.
Von dre>Seiten geht Infanterie , unterstützt von Panzersä«
gern, vor. Es folgen Bilder und Gefechtsausschnitte von dem
historischen Schlachtfeld von Arras , bei Amiens. Boulogne,
wir begleiten die Luftwaffe bei ihrem Angriff auf Cam-
brat.  Umgeben von berstenden Flakgeschützen, mitten in
den Strahlenbündeln der feindlichen Scheinwerfer, führen
unsere Flieger unerfchüttert ihren Auftrag durch. Aufnah¬
men von zertrümmerten Flugzeugfabriken mit einer Un¬
menge wertvollsten Rüstungsmaterials . Ruinen von Stahl
und Betonbrocken, die einmal angeblich „uneinnehmbare"
Befestigungen waren, zeugen von der Wirkung deutscher
Bomben und deutscher Artillerie. Auf dem Kanal  bewei¬
sen brennende Transporter , baß Englands Herrschaft hier
ausqespielt hat. ,

Den Abschluß der neuen Wochenschau bilden Aufnah¬
men aus dem Kampfraum von Calais und Dünkir¬
chen . Wenn Churchill dem Unterhaus erklärte: „Unsere
Flotte hat nur dreißig (!) unverwundete Ueberlebende aus
Calais zurückgebracht, wir kennen das Schicksal ihrer Kame¬
raden nicht . . ." — dann mögen ihm diese Bilder Auf¬
klärung geben. Deutsche Panzer und Panzerjäger zerfetzen
die riesigen rollenden englischen Stahlkolosse, Wir erleben
die Bedienung einer Pak. die schußbereit die ungestüm Her-
anrollenden erwartet , bis man in dem aufwirbelnden Staub
fast jede Einzelheit des feindlichen Panzers erkennen kann.
Dann fliegt Granate auf Granate heraus und aus dem
Dunst schwelenden Qualmes stürzen die englischen Vekc.t-
zungen mit hocherhobenen Händen hervor. Im Laufschritt,
ihre Verwundeten zum Teil mitschleppend, mit zerfetzten
Uniformen, den Schrecken in den Augen, laufen sie auf
die deutschen Linien zu.

Die neue Wochenschau läuft in den Lichtspielhäusern am
Freitag und Samstag an. Das Publikum wird noch einmal
darauf aufmerksam gemacht, daß mit Rücksicht auf die Be¬
deutung dieser historischen Bildstreifen pünktliches Er¬
scheinen  zu den Borstellungen selbstverständliche Pflicht
ist. Eine große Reihe von Lichtspielhäusern ist dazu überge¬
gangen, nach Beginn der Vorführung zu spät Kommenden
dm Eintritt erst nach Ablauf der Wochenschau zu gestat¬
ten, um Störungen der anderen Besucher zu vermeiden.



Pus dem Heimat,
HeSenktage

1840 König Friedrich Wilhelm M. von Preußen gestorben.
— Thronbesteigung Friedrich Wilhelms lV.

1843 Der Dichter Friedrich Hölderlin in Tübingen gest.
1857 Der Afrikaforscher Rudolf Frhr . «. Slatin (Slatin

Pascha) « i Wien geboren.
1919 Der Admiral Henning s, Holtzenöorff in Prenzlau gest.
1939 Nichtcmgriffsoerlrägs Pvsichen dem Deutschen Reich.

Estland und Lettland in Berlin unterzeichnet.

'Krirgshiffsrverk tm Loskasten
Der Glücksmarin ist m unseren Straßen und Gaststätten

ein« gern gesehene Persönlichkeit geworden. Die Mißgün¬
stigen und KngläuLigen sßnd im Laase der Zeit verstummt,
denn die hohen Treffer, die alle Augenblicks aus dem Los¬
kasten in oft schmale Brieftaschen«.« gestiegen sind, überzeu¬
gen. Und der Gköcksmann ist schon vielen VostsIenossen
zum wahren Glücksbringer geworden. Man hat dre letzte
KriegswinterhMslsfterie schon wm einige Serien vermehren
müssen, weil die RachfraIe so groß mar. Wie ihrem Rainen,
kommt auch dem Namen der Reichslotterie für national¬
sozialistische Volkswohlfahrt besondere Bedeutung zu. Der
Name geht für gewöhnlich in dem Worte „Glücksmann" auf.
Man nimmt ein Glücklos und fragt nicht weiter als: Tref¬
fer oder Niete?

Niete — Lstterirspiel — Nicht mehr? — O ja, sogar
viel mehr. Ern tiefer Sinn verbirgt sich hinter dem fröhlich
heiteren Spiel; denn fede Niete, vom Prämienschein ab¬
gesehen, der, leider oft zu wenig beachtet, nachträglich eine«
ansehnlichen Gewinn bringen kann, ist auch ein Gewinn. Wir
müssen daran denken, daß die Reichslotterie für national¬
sozialistische Volkswohlfahrt zu unserem Kriegshilfswerkge¬
hört. Die halbe Mark — wie oft gibt man sie sonst flüchtig
Ms — hilft Wunden heilen, die der Krieg schlug. Sie
sammelt sich zu ungeheuren Summen und beglückt fe« , dis
die Not bedrängt. Mithelfer!, heißt die Losung. Glückskose
sind Bausteine im Kriegshilfswerk und am herrlichsten Sieg
der deutschen Geschichte.

— Milch vor dem Sauerwerden schützen! Milch ist ein
Nahrungsmittel , das besonderen Schutz vor Wärme , scharfen
Gerüchen. Staub und Fliegen verlangt . Man muß Milch
in sauberen , nicht Vorösen Gefäßen anfÄwahren , damit keine
Säurebakteries in die Töpfe erndringen und ein rasches
Sauerwerden verursachen können. Die Töpfe darf man nicht
verschließen, denn Luft muß hinzutreten können. Anur
Schutz gegen Fliegen und Staub decken wir ein feines Haar¬
sieb oder ein sauberes , dünnes Tuch darüber . Tie Küche ist
wegen der Herdwärme und der Kochdämpfe für die Aufbe¬
wahrung von Milch ungeeignet , natürlich auch die Wohir-
räume . Man stellt sie am besten in die Speisekammer nahe
ans Fenster , wo immer kühle Luft herankommt ; scheint in
die Kammer Sonne , dann soll die Milch wenigstens nachts
dort stehen. Noch besser ist es. wenn wir die Milch im Som¬
mer !n den Keller stellen können, der allerdings ia'uber und
geruchlos sein muß. da Milch gegen Gerüche sehr empfind¬
lich ist, sie Lnnimnrt oder daun auch schneller sauer wird . Jur.
Sommer empfiehlt es sich besonders, Sie Milch sofort abM»
kochen, da sie au heißen Tagen oft bis zum Abend sauer wer¬
den kann, llm ein Anbrennen zu verhüten , wird der Topf
vorher mit kaltem Wasser ausgefpült . Auch sollte man mög¬
lichst immer den gleichen Tops dafür verwenden . ' Ist wirk¬
lich einmal Milch sauer geworden , dann verwenden wir sie
zum Anrühren von Tunken , essen sie als Dickmilch oder stel¬
len kie sm Dnara ans.

— Paket - und Wertbriefdienst der eingegliedcrten Ostge¬
biete. Vom 1. Juni 1940 an werden in den eingegliederten
Ostgebieten sowie zwischen diesen Gebieten und dem übri¬
gen Reich Pakete gller Art Ns W kg (» ft und ahne Wertan¬
gabe, mit RwchtWß» ?, durch Wllbwken MMstMende . drin¬
gende twL PsMlle S«MN NÄcksche» ), WstMter uwd Wert¬
briefe oGw WnfchraWMg MMLAcht. Es gefte« die inner¬
deutschen GeMhrem

Engctsbrand , 6. Juni . Für sein unerschrockenes und tap¬
feres Vorgehen auf den flandrischen Kriegsschauplätzen wurde
als erster Sohn unserer Gemeinde der Unteroffizier Hermann
Eu gisch mit dem Eisernen Kreuz 1. Klaffe bedacht. Herz¬
lichen Glückwunsch!

Es gibt schon Pikze
NSG . Die wenigsten wissen, daß schon im Vorsommer

die Natur uns irr den Pilzen eine willkommene Bereiche¬
rung unserer Nahrung schenkt. Speiselorchel . Speisemorchel
und Spitzmorchel sind als erste Pilze bekannt . Aber ein
kleiner Pilz kann jetzt auch schon im Wald reichlich gesammelt
werd : Der Stockschüppling 'oder das Stockschwämmchen. Der
kleine Pilz , dessen Hut anfangs gewölbt und spater flach aus¬
gebreitet ist, mit einer etwas stumpfen Erhöhung i« der

l Mitte , sitzt meist büschelweise oder wie ein kleiner Rasen auf
! modernden Laubholzstöckein meist der Buche. Ausnahmsweise
! findet man ihn auch an RaÜelholzstöcken. Der Pilz ist leder-
! bis zimtbraun oder , wenn er trocken ist, hellockerfarbig und

kann vom büscheligen Schwefelkops leicht unterschieden werden.
Während aber der Stiel des Stockschwämmchens mit kleinen

! abstehenden schwärzlich-braunen Schüppchen dicht besetzt ist,
ist Ser Stiel des Schwefelkopfes glatt und schwefelgelb. Das
Fleisch des Stockschwämmchens hat einen würzigen Geruch nnd

! angenehmen obstnrtigen Geschmack. Es wächst, wo es sich
j einmal angefiedelt hat , in großen Mengen und kann als vor-
> züglicher Speisepilz zn Suppen , als Würzpilz und zn Pilz-
! gemüfe leicht und schnell gesammelt werden . Auch zum Trock-
^ neu ist er sehr geeignet . Diesen Pilz können wir jedoch das

ganze Jahr auch in unserem Garten ernten , wenn wir alte
! Buchenstöcke, auf denen sich der Pilz angesetzt hat , an schattige
! Stellen bringen und sie von Zeit zu Zeit feucht halten . Die
^ Champignonzucht ist allen bekannt . Warum sollen wir nicht

auch auf einfachste Art im Garten Stockschwämmchen züchten
und ernten?

Jugend heran!
Ihr alle habt so oft davon geschwärmt und geträumt

Soldat sein zu können . Nichts interessanteres gibt es für
euch, als mit echten Soldaten zu plaudern und euch in die
Ereignisse der einzelnen Truppengattungen einweihen zu¬
lasten. Aber um Soldat zn fein, muß man Mann sein. Da
hat es bei euch noch eine Weile Zeit , schade wird mancher
sagen, gerade jetzt, wo doch wirklich Krieg ist, muß vch noch
zu jung fein. Aber Jungens auch für euch gibt es viele und
bestimmt nicht unwichtige Dinge , wo ihr eurem Vaterland
dienen und nützen könnt.

Wie oft habt ihr von Blut und Boden , vom täglichen
Brot und von der Ernährimgsfreihert unseres deutschen

l Volkes gehört und gelesen. Das ist gerade m Kriegszeiten
! noch wichtiger als es in Friedenszeiten schon war und hier

könnt auch ihr eure junge Kraft zur Verfügung stellen und
wichtige Arbeit leisten. Ihr wißt sicher, wie ungeheuer wichtig
unsere Kartoffeln für die - deutsche Ernährung sind und ihr
selbst könnt euch den MittagLtisch kaum ohne Kartoffeln vor-

. stellen.--—Dn -ist nun ein Käser ^ in unseren deutschen Gauen,
der gerade dir Kartoffeln sich als LieLIutgsspeise ausgesucht

- hat . Gegen den richtet sich ein groß angelegter und äußerst
! notwendiger Krieg , in dem ihr , Jungens , Soldaten fern könnt

und sollt. Der Bauer allein , der schon an und für sich eine
i ungeheure Menge an Arbeit Tag für Tag zu leisten hat , ist

nicht in der Lage , diesen Kampf auch noch Lu führen . Deshalb
^deutsche Jugend heran!

Es gilt au erster Stelle zu wissen, wo der Feind ist. Daher
^muffen wir sorgfältig und regelmäßig jedes Kartoffelfeld ab¬

suchen. Jede Woche mutz die Suche irach diesem äußerst ge¬
fährlichen Feind deutscher Ernährung öurchgeführt werden.

, Aber ich glaube , mancher von euch weiß noch gar nicht wie
eigentlich der Feind airssieht, paßt auf ! W»S seäer b« «
Kartoffelkäfer wissen mutz: ein kleiner niedlicher Käfer ; 1 Zen¬

timeter groß , gelb mit 10 schwarzen Längsflreifen . Sern
Nahrungsmittel : die Blätter der Kartoffelpflanze . Aeußerst
flugtüchtig . Legt Strecken bis zu 50 Kilometer fliegend zu¬
rück. Die Hauptgcsahr liegt in der übergroßen Vermehrungs¬
fähigkeit — ein Weibchen hat im Laufe eines Sommers bis
zu 3S Millionen Nachkommen, die zu ihrer Ernährung das
Laub einer 10 Morgen großen Kartoffelanbaufläche benötigen.
Entwicklung des Käfers : das Weibchen legt Eier in Häufchen
von 40—80 Stück a§r die Unterseite  der Kartoffelblätter,
sstach 6—8 Tagen schlüpfen aus diesen die Larven , die an¬
fangs fleischrot und im ausgewachsenen Zustand bei einer
Größe von 4,5 Zentimeter gelblichrot gefärbt sind. Au der
Seite tragen sic zwei Reihen schwarzer Punkte . Nach etwa
drei Wochen verkriechen sich die Larven in die Erde , verpuppen
sich und nach kurzer Zeit schlüpft Ser fertige Jungkäfer aus.
Wenige Tage nach dem Ausfchlüpfen sind die .Juugkäfer schon
fähig , sich weiter zu vermehren . Dieser Kreislauf in der Ent¬
wicklung wiederholt sich bis zu dreimal im Sommer.

Run weiß jeder von euch, wenn er zu suchen hat . Wäh¬
rend eure Väter und Brüder da draußen im Kampfe gegen,
unsere Feinde stehen, sollt ihr nun helfen diese schwarzgelbe
Gefahr anfzufinden und z» vernichten . Hier seid ihr Sol¬
daten und wie wir alle uns auf unsere Front da draußen
verlassen und verlassen dürfen , so verläßt sich das deutsche
Volk auch auf euch im Kampfe um das wichtigste deutsche
Nahrungsmittel , die Kartoffel , im Kampfe gegen den Kar¬
toffelkäfer . KAD

Bolksgefundheit un- Vorkstrrmskamps
Reichsgesundheitsführer Staatssekretär Dr . Conti

führte in einem Vortrag über .PLolksgesundheit und
Bolkstumskampf"  unter anderem aus . der gefähr¬
lichste Feind des Volkstums sei der Geburtenfchwund . Wenn
Frankreich infolge feines Geburtenrückganges große Gebiete
in den südfranzöstschen Provinzen dem landwirtschaftlichen
Verfall überantworten mußte , ko zeige das wie viele andere
Erscheinungen , daß hier der Geburtentoü zum Absterben
des Volkstums und zur tödlichen Schwächung des Landes
geführt habe. Zum größten eigenen Schaden und als dro¬
hende Gefahr für die Nachbarvölker habe Frankreich  in
völliger Rasfeninstinktlofigkeit feinen Geburtenschwund durch
die Hereinuahme von Farbigen anszugleichen versucht, die
jetzt als europäische Schande gegen das deutsche Kulturvolk
in den Kampf geschickt worden . Wenn Italien heute über 4
Millionen junge Männer und Frauen mehr verfüge als
Frankreich , so sei das auch eine Erscheinung , die zwangs¬
läufig zu großen Veränderungen führe.

ileber die Zusammenhänge von Kinderreichtum.
Früheste und Volkskraft  nannte Dr . Conti ein¬
drucksvolle Zahlen . Er verdeutlichte diese Ztffammenhänge
am Beispiel zweier Völker die nebeneinander leben und bei
denen einmal die Durchschnittskinderzahl drei und rum an¬
deren Mal vier Kinder beträgt - In hundert Fahren nimmt
das VE . das vier Kinder als Durchschnitt einer Ehe cmf-
weist 73 Prozent der Gesamtbevölkernng beider Länder ein.
Für 5ns Volk mit der Durchschnittszahl von drei Kindern
bleiben nur noch 2? Prozent übrig . In M Jahren aber ste¬
hen sich 93 Prozent und 7 Prozent gegenüber Aehnlich über¬
raschend für dre Entwicklung eines Volkes wirft sich der
Unterschied in der Frühehe aus . Die Berechnungen gehen
hier von einem Volk aus bei dem der Durchschnitt der Ehe¬
schließung um 33 Jahre liegt , während bei dem anderen Volk
durchschnittlich im Alter von 25 Jahren geheiratet wird.
Von der Gesamtzahl der Bevölkerung kommen nach 40V
Jahren auf das Volk mit der 25 jährigen Durchschnittszahl

l 67 Prozent gegen 33 Prozent des anderen Volkes. In 800
-̂ Jahren lauten die Verglerchszahlen bei diesem Beispiel 88

Prozent gegen kt Prozent.
Dr . Conti erklärte , daß die bisherige Entwicklung der

Ach ! der Eheschließungen erkennen- laste, daß Sie deutsche
BEskrast auch von diesem Gesichtswinkel aus betrachtet
viel stärker ist, als unsere Gegner ahnen . Auch hier liegen
die Dinge ganz anders als 1914. wo eine starke Eheschlie¬
ßungswelle in den ersten Wochen nach Kriegsbemnn durch
eine gefährliche Ehemüdigkeit abgelöst wurde . Das gesunde
Vertrauen des deutschen Volkes in Len Sieg zeige sich in der
Tatsache, daß im Jahre WZ MOOS Ehen mehr einaeganaeu
worden sind als 1938. Die Ehefreudigkeit habe auch bisher
keine Eindämmung erfahren . Der Staatssekretär schloß
seine Ausführungen mit dem Hinweis , daß ein siegreiches
Heer und ein siegesbewußtes Volk zu immer größeren Lei¬
stungen emvorwrnNen,

35> MachDrrrck verboten.)
Er dachte an vre tote Ckaire Wie an eins ferne Freun»

oin, die er niemals Wiederfehes. würde. Immer noch hörte
er ihre Abschiedswo-rle, Ihretwegen suchte er ein Zu¬
sammentreffen mit Margnerikr Sicher hatte sich Elaire
über das Mitleid gefreut, das ihn ergriff, wenn er die
junge Mutter fah. Nicht lange mehr, und er würde Mar-
guerite wirklich verzeihen, so wie Re Tote es gefordert
hatte. Ader Pipembois ' Tochter benahm sich durchaus nicht
so, als bettele Ke um Verzeihung. Sie sah ihn kaum an-
und erwiderte ferne fragende« Wicke mit kühler Gleich¬
gültigkeit. Sie kam nur fette» ms Dorf. Sie lebte ganz
für das Kind- und den Haushalt . Ihr Stolz ärgerte dis
Leute mehr, als daß er Eindruck machte. Aber Pierrot,
der dafür mehr Verständnis hatte, spürte, daß sie unter
der Maske ein tiefes Seid verbarg Er zürnte ihr. weil
sie niemals Bedauern über das Vor gefallene zeigte. Sie
schien ihre alte Liebe vergessen zu haben Manchmal frei¬
lich packte ihn ein Schuldgefühl, das er sich selber nicht er¬
klären konnte, und er dachte: Eigentlich müßte wohl ich um
Verzeihung bitten. Dann aber- mutzte er an das Kind den¬
ken, das nicht aus der Welt zu schaffen war und das an
der Seile der Mutter i» seiner Wiege schlummerte. Und
er ballte grimmig die Fäuste,

Oft hatte er sie beobachtet, wenn sie aus der Wiese
saß und Netze ausbessene. Niemals fah sie auf. Woran
mochte sie denken? Er hätte gern mit ihr gesprochen und
ihr gesagt: „Auch ich leide, für uns beide ist nun die Zeit
des Leidens angebrochen," Uno dann hätten sie einander
schweigend in die Avgen gesehen. Ich will cs ihr sagen,
dachte er. Aber oann wußte er schon nicht mehr, was er
ihr eigentlich hakte sage» wollen. Vielleicht öffnete sie ihre
Arme nur noch für ihr Kind? —

Pierrot ging zum Hasen und machte sein Boot los.
Er «ahm die Ruder , um unbemerkt forlzukommen. Er
hielt sich dicht am Ufer, so daß er den Lärm des Festes
hinter der Schilfmauer vernehmen konnte. Dort hinten,
wo die Ovstbäume standen, begannen sich jetzt die Paare
aus der Tanzfläche zu drehen, Die Alten stützten sich mit
den Armen aus das Geländer und schauten zu. Zwischen
den Gruppen drängten sich hastig die Burschen hindurch
«nd liefen zu den jungen Mädchen hinüber. Indessen
saßen die Fischer schon im Wirtshaus . Sic redeten viel.

lachten und verscheuchten ihre Sorgen mit großartigen
Armbewegungen.

Der Festplatz war an diesem Tage die Herzkammer
des ganzen Dorfes , hier strömte alles Leben zusammen.
Die Häuser halten die Männer und die Frauen , die Jun¬
gen und die Mädchen ausgespien. Nur die ganz Alten
und die Kranken waren daheim geblieben- Sie saßen jetzt
schlummernd in ihren Sesseln. Friedlich lagen die Höfe
nnd die Gärten , Der Lärm vom Festpkatz und van der
Tanzfläche drang nur wie das Rauschen eines weit ent¬
fernten Stromes herüber.

Die Großmutter Chavet war nach dem Abendessen
hinter das Haus gegangen. Dort gab es einen hübschen
schattigen Winkel, gerade gut zum Träumen.

„Wollen wir auch hingehen?* hatte Großvater Chavet
gefragt und seinen hanffarbenen Schnurrbart geglättet.,
„Vielleicht tut es dir gut,"

Sie hatte den Kopf geschüttelt, und ihre alte» rissigen
Augen blickten traurig , *

„Mir wird erst gut sein, wenn ich toi bin. Ich bin
nur noch ein altes Wrack. Aber geh du doch hin, du bist
ja noch rüstigs"

Da hatte er sich stolz aufgerichtet. Mit funkelnden
Augen, einen Stumpen zwischen den Zähnen, war er zur
Musik hinuntergegangen , um sich auch seinen Teil von der
Festesfreude zu holen.

Nun war die Großmutter froh, einen ganzen Nach¬
mittag für sich allein und für ihre Erinnerungen zu haben.
Vor vierzig Jahren hatte hier im Garten ihr kleiner
Louis herumgetolli und war aus die Bäume geklettert.
Bis er eines Tages zu ihr gelaufen kam und sich mit
Heiden Händen den Kopf hielt. Er war gestorben, aber
sie mußte weikerteben, für ihren Mann , der selbst eia
großes Kind war.

Sie las die Zeitung von der ersten bis zur letzten
Zeile durch, sie strickte nnd schlummerte ein wenig, die
Hände über den Knien gefaltet. Dann trank sie tm Stehen
ihre Taste Kaffee. Sie trieb die Hühner in den Stall.
Sie trat noch einmal ans die Wiese hinaus , um die frische
Kühle zu genießen, die mit der sinkenden Nacht kam. Als
es dunkel geworden war . beeilte sie sich, in ihre Schlas-
kammer zu kommen. Da vernahm sie obe» im Hans eia
Geräusch, es klang, als rolle eine Billardkugel über den
Fußboden. Er ist sicher schorr da, dachte sie. Er ist hin¬
aufgegangen, ohne mich z» rufen. Oder ob sein Geld
schon wieder alle ist? Diese Männer!

„Bist du es, Louis ?* rief sie hinauf und erhob sich.
Keine Antwort . Sie rief lauter:

„Antworte doch! Ich habe dich gehört.*
Das Geräusch war verstummt. Aber dam» beganr

es wieder zu rumpeln.
Es ist eine Katze, dachte sie. Na, warte nur!
Sie holte einen Besen aus der Küche und stieg leisi

die Treppe hinaus. Die Tür stand offen, sie trm ein
Man konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Rur ein«
schwache Helligkeit stand um das Fensterkreuz. In de)
Ecke raffelte ein rascher Arm. „Wer ist da ?" ries dir
Großmutter und hob den Besen.

Keine Antwort . Schon wollte sie ärgerlich den Licht¬
schalter drehen, da gewahrten ihre Augen, die sich langsam
an die Dunkelheit gewöhnt halten, neben dem Schreib¬
tisch eine kleine Gestalt, Das sieht wahrhaftig so aus wi«
ein Junge , dachte sie. Was hat der hier zu suchen? Nkft
plötzlich schoß ihr durch den Kopf, sie habe vielleicht dev
Dieb, den Plagegeist des Dorfes , vor sich.

Fängt das schon wieder an ? dachte sie. Nnd dabei ist
er noch ein halbes Kindl Unglaublich ist das wirklich!

Sie trat einen Schritt näher und rief:
„Wer ist dein Pater , du Lümmel? Ra warte , ich werde

dich schon wiedererkennen Mach, daß du fortkommst. Wenn
das deine Mutter wüßte. Paß nur ans, d« Strauchdieb,
daß man dich nicht in die Fürsorge steckt!"

Ein wenig schwankend trat der junge Verbrecher
näher . Die Großmutter Chavet konnte sein Gesicht nicht
erkennen, aber sie hörte, wie sein Atem raffelte. Als er
immer näher kam. schlug sie ihm mit aller Gewalt den
Besen über den Kopf Er streß einen unartikulierten Schrei
aus und warf sich'mit einem Schwung ans sie. Sie fühlte,
wie eine Hand sich in ihre, Gürtel krallte. Spitze Nägel
zerfleischten ihre Wange, n»d ein stinkender Atem schlug
ihr ins Gesicht, Sie wehne sich heftig, aber schließlich ge¬
lang es dem anderen, ihren Arm zu packen Er biß tief
hinein. Angst und Schrecken weitete ihre Augen, sie wollte
um Hilfe schreien Aber nur ein dumpfes Aechzen kam aus
ihrem verzerrten Mund . Sie schwankte, dann schlug sie
lang auf den Boden,

Sofort sprang der Verbrecher zum Fenster und
schwang sich auf das Sims , Geschick, ließ er sich in den
Hof hinabfallen . Eine Weile blieb er stehen und lauschte
auf den fernen Lärm des Festes, lieber den Dächern
flammte ein rötlicher Schern, Der Dieb brummte und
drückte ein Bündel Papiere au sich, das er mitgenommen
hatte. Lautlos glitt er an der Mauer entlang , erklomm
das Dach eines Holzschuppens, hob sich einen Augenblick
deutlich gegen den sternklaren Himmel ab nnd verschwand
dann in der Finsternis >



Aus Württemberg
— Ludwigsburg. (Verkehrsunglück .) Ein zwei-

spänniges Pferdefuhrwerk, dessen Tier« scheuten, raste bei
der Schorndorferstraßs gegen ein anderes Fuhrwerk. Durch
die Wucht des Anpralls wurde der Lenker des letzteren von
seinem Sitz heruntergeschleudert und erlitt einen Schenkelbruch.

— Jettenburg, Kr. Tübingen. (Mit dem Kuh fuhr-
werk in den  Bach .) Zwei Schwestern, die mit einem
Wagen voll Klee auf der Heimfahrt begriffen waren, ver¬
unglückten dadurch, daß die Kühe scheuten und samt dem
Fuhrwerk über «ine hohe Böschung in den Bach stürzten,
wobei der Wagen sich überschlug. Die beiden Frauen hatten
das Glück, mit dem Schrecke« davonzukommen. Hilfsbereite
Männer vermochten auch die Kühe unverletzt aus ihrer miß¬
lichen Lage zu befreien.

— Hücbelsüach, Kr. Göppingen. (Gemeiner Raub¬
überfall .) Bei der Frau eines zum Heeresdienst eingerück¬
ten Arbeiters erschien in den Morgenstunden ein Mann, der
um eine Unterstützung bat. Plötzlich überfiel er die Frau,
schlug sie zu Boden uno suchte sich an ihr zu vergehen. Ter
Frau gelang es aber, zu entfliehen. Beim Eintreffen der Gen-'»
darmeris war auch der Verbrecher unter Mitnahme eines
größeren Geldbetrags verschwunden.

— Herbertchofen, Kr. Ehingen. (Beim Holzsägen
verunglückt .) Dem Bauern Georg Kleebauer sprang beim
Holzsägen an der Kreissäge ein schweres Holzstück mit solcher
Wucht ins Gesicht, daß er mit schweren Kopfverletzungen in
spezialärstliche Behandlung nach Ulm verbracht werden mußte.

Aus Sen Aachbargauen
Z'lLusiadta. d. Wernstr. (Dachdecker abgestürzt .)

Bei Reparaturarbeiten verlor ein Dachdecker auf einem
Hause in der Hermann-Göring-Strahe das Gleichgewicht,
stürzte in die Tiefe und mußte mit schweren inneren Ver¬
letzungen ins Krankenhaus geschafft werden.

Kaiserslautern. (Zu Tode gedrückt .) Die Zugma¬
schine einer schweren Teermaschine, die von Hochspeyer kom¬
mend, den steilen Stich bei der Autobahn in Enkenbach hin- j
unterfuhr, geriet etwa 120 m vor dem Auslauf des Sti¬
ches aus unbekannter Ursache auf die linke Straßenseite und
fuhr dann in den Straßengraben. Dabei wurde der Fah¬
rer der Zugmaschine, der in den 30er Jahren stehende
Georg Hoffmann aus Bamberg, zwischen einem Baum und
die nachdrängendeTeermaschine gequetscht, so daß der Tod
sofort eintrat.

Langen. (Selbstentzündung von Müll .)
Nachts kam nahe beim Ruderteich in einer verlassenen Sand¬
grube ein Feuer aus, das durch haushohe Stichflammen den
Anschein besonderer Gefährlichkeit erweckte. Tatsächlich wa¬
ren nur Abfälle in Brand geraten, und dies durch Selbst¬
entzündung. Es gelang nach einiger Zeit, den Brand av-
zulöschen.

Groß-Gerau. (Unter den eigenen Heuwagen
geraten .) Ein Astheimer Händler geriet im Groß-
Gerauer Park durch Sturz vom vollbeladenen Heuwagen
unter die Räder des eigenen Fuhrwerks und mußte mit
schweren inneren Verletzungen ms Krankenhaus überführt

o Freiburg. (Bei einer Kletterpartie abge-
stürzt .) An dem im Münftertal gelegenen und von Frei-,
burger Alpinisten zu Uebungszwecken benützten Scharfenstein
versuchte sich ein jüngerer Freiburger Angestellter als Allein¬
gänger und ohne Seilhilfe. Der junge Mann stürzte aus
einer Höhe von etwa 20 Metern ab und zog sich lebensgefähr¬
liche Verletzungen, darunter eine Wirbelsäulenverletzung^zu. ,

(!) Wolfartsweier. (Spiel mit Waffen .) Zwei
junge Leute beschäftigten sich mit einem ungesicherten Revol¬
ver. Dabei löste sich ein Schuß und das Geschoß drang dem
Siebzehnjährigen durch die Brust nahe dem Herzen in die
Lunge, sodaß er bald danach starb.

(!) Bühl. (Tödlicher Unfall .) Tie 11jährigeToch¬
ter Herta der Bäckerseheleute Belikan war zu einer Besorgung
mit dem Fahrrad unterwegs. Auf der Rückfahrt stieß sie
bei der Brücke des Städtischen Krankenhauses mit einem
Personenkraftwagen zusammen und wurde schwer verletzt. Die
Insassen des Kraftwagens brachten das Mädchen sofort ins
Krankenbaus. wo es seine,, Verletzungen erlag.

Krauthüm. . (Brand in einer Hühnerfarm .) In
einer Hühnerfarm brach in einem Geräteschuppen auf bis jetzt
noch ungeklärte Weise ein Brand aus, dem der Schuppen
zum Opfer fiel. Leider sind bei dem Brande auch 50 Jung¬
hühner verbrannt.

Lampertheim. (Tödlicher Unfall eines Mon¬
teurs .) Der 37 Jahre alte verheiratete Monteur Georg
Mehner verunglückte beim Aufstellen einer schweren Ma¬
schine durch einen herabfallenden Maschinenteil tödlich. Der
Verunglückte binterläßt vier Knaben.

Frankfurt a. M. «Ein gefährlicher Hausierer .)
Im Oktober vorigen Jahres hatte Max Siehs. ein Mann im
Alter von 48 Jahren, eine mehrjährige Strafe verbüßt und
schon im Dezember beging er neue Straftaten. Der körper¬
lich nicht mehr ganz widerstandsfähige Mann, dessen Vorle¬
ben zeigt, daß er einen eingewurzelten Hang zu Eiaentums-
delikten besitzt, war auf einer Baustellem Bad Nauheim
tätig, wo er einen Arbeitskameradenum Kleider und Wasche
im Werte von 161 Mark bestahl. Er ging dann spater,in
Frankfurt mit Postkarten hausieren. Er kam dabe, in eine
Wohnung, die offen stand, und stahl zwei Handtaschen, von
denen eine einen Geldbetraa von l Mark enthielt. Der
Dieb verschenkte eine Tasche die andere verkaufte er. Ais er
am gleichen Tage ein anderes Haus betrat, fand er aufdem
Klosett einen Schlüssel. S ahnte sofort daß dies em Woh¬
nungsschlüssel sei, der für jemanden hingelegt worden war.
Mit Hilfe des Schlüssels betrat er die betreffende Wohnung
und nahm hier iüns Hemden und eine Unterjacke mit. Er
schloß die Wohnung wieder ab und legte den Schlüssel ins
Klosett zurück, so daß es den Anschein hatte als habe sich
nichts ereignet. Die Wäsche verkaufte er für 10 Mark Die
Straftat muß Siehs nun schwer büßen, denn die Strafkam¬
mer verurteilte den Rückfälligen, der als Gewohnheitsver¬
brecher erachtet wurde, zu 3' /s Jahren ZuchthausS Jahren
Ehrverlust und SicherunasverwahrunL

Umsichtiges Verhalten bei der Landung eine« feindliche«
Kampfflugzeuges.

(!) Karlsruhe. Vor einigen Tagen wurde ein englisches
Kampfflugzeug in Empfingen  bei Horb a. N. zur Lan¬
dung gezwungen. Die Besatzung versuchte das Flugzeugm
Brand zu stecken, wurde jedoch daran durch das entschlossene
Einschreiten des Fenerwelsrmapnes Konstantin Eger, des
Hitlsrfungen Magnus Eger, des Mechanikers Baiper und
des Anton Tauringer gehindert, denen es gelang, das Flug¬
zeug nach Löschung' der' Brandstellen in unversehrtem Zustand
zu erhalten. Der Kommandierend« General und Befehls¬
haber im Luftgau VII, Generalleutnant Zenetti. ließ den
vier Beteiligten durch den Bürgermeister von Empfingen eine
Anerkennung für ihr tatkräftiges Verhalten aussprechen und
jedem von ihnen ein« Geldspende von 50 Mark überweisen.

Liebesürama. — Junges Mädchen und sich selbst erschossen.
Homburg(Saar). In der Gemeinde Sand  hat sich ein

Liebesdrama abgespielt, dem zwei junge Menschenleben zum
Opfer fielen. Auf dem Heimweg, kurz bevor sie das elter¬
liche Haus erreicht hatte, wurde die in den zwanziger Iah-

WM
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Ueber Deutschland wehen die Siegesfahnen!
„Es soll dies eine Ehrung unserer Soldaten sein!" Mil
diesen Worten befiehlt der Führer in seinem Aufruf an
das Deutsche Volk, daß acht Tage lang die Fahnen des
Sieges über dem glücklichen und dankbaren Großdeutsch-
land wehen sollen, zu Ehren und zum Gedenken des größ¬
ten Sieges der Weltgeschichte, erkämpft von der wunder¬

barsten Wehrmacht der Welt, '
Weltbild(M),

ren stehende Franziska Heinz von einem jungen Mann aus
Frohnhofen erschossen. Der Täter entfernte sich alsdann und
wurde später in seinem Heimatdorf erschossen aufgefunden.
Der Grund zur Tat soll in der Weigerung des Mädchens
zu suchen sein, den jungen Mann zu heiraten.

Das Gonlhiner Eisenbahnunglück vor Gericht.
Genlhin. 7. Juni. Vor der 6. Magdeburger Strafkam¬

mer fand die Eisenbahnkatästrophe, die sich am 22. Dezem¬
ber vorigen Jahres auf dem Bahnhof Genthin ereignete,
ihr gerichtliches Nachspiel. Die Hauptschuld an dem furchtba¬
ren Unglück, das 187 Todesopfer und 100 Verletzte for¬
derte, trug nach den Ergebnissen der Voruntersuchung und
der Beweisaufnahme der angeklagte Lokomotivführer We-
dekind. Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu drei
Jahren Gefängnis. Der ReservelokomotivfühverN. und der
AngeklagteS . wurden freigefprochen.

Die Verhaftungswelle in England. ^
Kopenhagen. 7. Juni . Der englische Innenminister Sir

John Anderson gab in Beantwortung einer Anfrage im
Unterhaus bekannt, daß bis zum Abend des 5. Juni ins¬
gesamt 515 Personen, darunter auch Mitglieder des Par¬
laments, auf Grund der Regierungsvollmachten verhaftet
worden seien. Selbst wenn diese Zahl stimmt, eine bemer¬
kenswerte Leistung im „Land der Freiheit".

Eezeugerhöchslpeeise
für Gemüse.

Der Herr Württ. Wirtschaftsminister hat ab 3. Juni 1940 bis
«uf weiteres folgende Erzeugerhöchstpreise festgesetzt:

Kopskohlrabi
Treibhausgurken
Kopfsalat
Rettiche, große
Rettiche, gebündelt
gelbe Rüben(Karotten)
Rhabarber(Bund— st, Kg)
Spinat

14 Rpf. je Stück,
45 Rpf. „
lO Rpf. .. „
16 Rpf. .. „
I2Rpf. ..
23Rpf. .. ..
7Rpf. ., ..

12 Rpf. st. kg
Diese Erzeugerhöchstpreise gelten für Ware der Güteklasse k.

r Waren von geringerer Güte sind die Höchstpreise entsprechend
Wertminderung zu senken.
Ealrv, den3. Juni 1940. Der Landrat.

Stadt Neuenbürg.
Für die letzte Einquartierung werden noch

Seifenbezngscheine
gegen Vorlage der Quartierschei'ne abgegeben am

Montag de» 10. Juni , vormittags S—10 Uhr,
Rathaus, Zimmer 3.

Der Bürgermeister.

SM.ElektrizitStMkk Neuenbürg.
Wegen Fnstandsetzungsarbeiten am elektrischen Ortsnetz ist der

Strom am Samstag den8. Juni 1940, von IS—1» Uhr
abgeftellt.

Stadtbanamt.

Neue-Metz)
ab 9. / uni 1940ssvlßnsl

Verbraueksr - 6eno88snseksf1
ßlsusnbürg ( s . S . m . b . N .)

Zum Zwecke einer dringenden Satzungsänderung findet am Sonn¬
tag den 9. ds. Mts ., nachmittags4 Uhr. im Hotel «BKren"
in Neuenbürg eine

Merorllent.SelierslversammluW
statt.

Tage » - Ordn » ng:
Satzungsänderung von§ 39 Absatz ll.

Neuenbürg, den7„ Juni 1940.
Der Aufsichtsrat: Der Vorstandr

Henßler . Aymar.

1 Io » 5ltOLÜS-bnstv,'3ge»
Vr Do » OjstEil » Kastenwagen

10 45 !K3 OstOl , steuerfrei, sebr geeignet als
Uekerwagen

1,3 Opsl -Vlvmpis - Musme
1,1 I.El'» Opol " ^ 4 » Limousine

ru verbauten. Ms llakrreuge dekincken sieb in sebr
gutem lkustanck.

klrbbn Xsunsr , InZ., OpelZroLstänckler, kkorrdvim
IVestlicks 166a, Kuk 2768.

^ 6UlW9 . Alstsl

B i rkenfeId.

kLtvIIvn-Ansvdot«
lücktiAvr junvlim-liollkckimvü

in Dauerstellung gesuctit.
Hüf. L Os , -
King- unck smvelen-lladrik. Osterkelck- 8traLe 7.

»IlßSSNlLSlKSI*
krttllg . sokorl geruckt.

Eine

mit dem zweiten Kalb trächtig,
zu verkaufen.

Dietlinger Sir . 43.
B i r ken fel d.

Etwa 19—13 leere

MNkllMhWW»
wegen Todesfall zu verkaufen.

Frau E. Schumacher»
Oberl.-Witwe,

Hohwiesenstraße 3.

MM»iu»icittMUlzi
bi» auf weiteres

geschloffen!
Wildbad.

Sauermietee
sucht2 gute Zimmer mit (gr.)
Nebenraumbenützung,möglichst mit
voller Pension.

Angebote mit Preisangabe unt.
Nr. 1300 an die „Enztäler"-Ge-
schäftsstelle.

LpsiselrLrten
V^einkarten

?arN. Naaekar , dletsllgroöbsncllung, Pkorrdalm,
Ossilicke 36. Konto -Büchlein

E . Meeh'sche Buchdruckerei.
V.Aeeli'^ eöuedärMerel

bleuevbürg
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Bomben aus Frankreichs Herz
Eimer der stärksten französischen Luftstützpunkte unter '

deutschem Feuer.
Von Kriegsberichter Dettmann.

lPk ). Nach der wirksamen Unterstützung unserer Trup¬
pen in Flandern und dem Artois und den vernichtenden
Angriffen aus die rückflutenüen Reste der britischen Konti»
nentalormee wurden zum ersten Male militärische Ziele,
vor allem die Flugplätze in der näberen und weiteren Um¬
gebung der französischen Hauptstadt,  von aröße-
ren Verbänden unserer Luftwasie erfolgreich mit Bomben
belegt Nachdem seit kost nvei Wochen der Kanal , Englands
Schwelle zum Kontinent , mit dem wichnasten französischen
Küstenatstchnitt von uns beberrscht wird erfolgte letzt der
Griff nach dem Heizen Frankreichs

Die Bewohner der lebendigen schönen Stadt an der
Seine , die seit Wochen unter dem Alndrurk des Krieges lag,
haben dadurch gewiß einen anderen Begriff van der Macht
und Stärke der deutschen Luftwaffe erhalten als er ihnen
bisher durch die von London diktierten Nachrichten über
die Ereignisse an den Fronten offenbar wurde Was ihnen
die Tausende von Flüchtlingen aus Belgien und Nordsrank¬
reich vermittelten , erlebten sie, wenn auch aus sicherer Ent¬
fernung , heute selbst Sie wurden Zeugen , wie vor ihren
Augen das zerschlagen wurde , was sie gegen derartige An¬
griffe schützen sollte Sie mußten sehen daß weder die stark
um Baris konzentrierte F 'ak noch die französischen Iaad-
verbände diesen deutschen Ansturm verhindern konnten.
Beide Abwehrwaffen standen dem Ereignis dieses Tages
mit gleicher Ohnmacht gegenüber!

Das Ziel unsere ? Verbandes war der Flughafen L e
V o u r g e t, wenige Kilometer nordöstlich Paris , Le Baur-
get, das allen die in friedlichen Zeiten die Seine -Stadt be¬
suchten, als das Tempelhos von Baris , als der große Luft¬
hafen der Air France ein Begriff ist, war mit Ausbruch
des Krieges zu einem der stärksten Stützpunkte der fran¬
zösischen Luftwaffe in Mittetfronkreich ausoebaut worden.
Kaiernen , Werften Hallen Magazine Werkstätten und
Treibstoffstationen gruppieren sich weit um das Rollfeld,
das nach der einen Seite hin seit Kriegsbeginn eine wesent¬
liche Erweiterung erfahren hat Bis hierhin auch streck' sich
der Körper der großen Stadt , denn ienleits der militärischen
Anlagen liegt der Vorort Le Bourget mit Villen und Gär¬
ten , von dem aus schnurgerade glatte Straßen zur Innen¬
stadt führen.

Wir standen wenige Minuten vor unserem Angriffsziel.
Trotz der großen Höhe folgte das Auge mühelos den lang¬
gestreckten Straßen die von allen Seiten zur französischen
Metropole hineilen iah die klaren Zeichnungen der Felder
und das Bunt der Dörfer die weiße oft durchrissene Wol¬
kendecke, darüber aber stand der Himmel in einem tönen¬
den Blau und weit wie die Kupvel einer Kathedrale Ge¬
spannt warteten wir aus den ersten Geaensturm der fran¬
zösischen Iagdverbände Doch um uns zogen in araoitatb
schein Flug , lo ordentlich marschierend als handele es sich
um eine internationale Luktvorführuna , die deutschen
Verbände,

Die ersten Ftakschüsse fielen Deutlich ließ sich in der
Tiefe das zuckende Rotlicht der Mündungskeuer erkennen,
wahrend Sekunden später die Erplosionswolken der Grana¬
ten einen sauberen Wolkenballen schwarz verfärbten . Wir
mußten unmittelbar vor Le Bourget lein denn^ letzt lösten
sich neben mir die Bomben Einen Augenblick später lag der
Flugplatz unter uns Das weite Feld , auk dem vor 13 Jah¬
ren Charles Lindbergh als Verkünder einer neuen Entwick-
lung durch das Flugzeug noch seiner Ozeanüberquerung ge¬
landet war.

Innerhalb weniger Minuten , wayrenv ver o,e Tirenen
Paris durchgellten ergoß sich ein wahrer Bomben¬
regen  auf einen der wichtigsten Stützpunkte der französi¬
schen Luftwaffe Sekunden später standen dichte Staub - und
Brandwolken über dem Flugplatz Feuerrote Lohen schossen
empor , tiefschwarzer Rauch lag über den G-bändsn am
Rande des Hafens In ratender Fahrt schoßen auf der
Außenseste drei oder vier Punkte über den Platz Cs schie¬
nen startende Jagdflugzeug ? zu sein. In einigen Kilometer
Entfernung ging ein deutscher Zerstörer einen Gegner an.

Dann verlischt auch dieses Bild im blitzschnellen Verlauf
des Geschehens Unsere Bomben waren raus Wir suchten
immer wieder nach den unheimlichen Erplosionswolken der
Flak , die bei schweren Angriffen urplötzlich neben od 'r hin¬
ter den Maschinen liegen . Doch die Flak um Paris schien
unter diesem Ansturm wahrhaftig zu ersticken. Dis Kano¬
niere standen vor einer unlösbaren Aufgabe , denn >vas da
über sie kam. war eine fliegende Armee,  nicht ein
Fiel , das man in Ruhe ins Visier nehmen und verfolgen
konnte , es waren einige hundert Ziele.

Rechts an uns zog die Stadt vorbei , die sich in vergan¬
gener Zeit das „Herz Europas " nannte Ueber ihr schwebte
eine gewaltige Dunsthaube , aus der Türme und Kuppeln
durchstießen . Was sich dort in den Himmel reckte, mußte
Notre Dame sein oder Sacre Coeur , jene scharfe Silhouette
der Eiffelturm . Als em silbern funkelndes Fragezeichen
schlang sich die Seine durch ihr Paris Breite , gerade Ave¬
nuen schimmerten weiß heraus . Dann war der Spuk vorbei.
Die grüngraue Stadt verfloß hinter uns in ihren südlichen
Vororten . Ein paar Flakgranaten sagten uns nach. Drüben
wirbelten wie ein zerbrochener Speer mehrere Jäger durch
die Luft . Das Geschwader ging so vollzählig , wie es gekom¬
men war . aus Heimatkurs.

Paris aber hält den Atem an . Es hat im Zeitraum we¬
niger Minuten erkennen müssen, daß Deutschlands tchärfste
Waffe jeden Augenblick auch diesen Schlag führen kann Es
weiß heute , wer die Lufträume über Europas Fronten be¬
herrscht, und lebt in der furchtbaren Erkenntnis , zu diesen
Fronten zu gehören.

Italiens Küstengewäßer zur Gefahrenzone erklärt.
DNB . Rom , 6. Juni Durch amtliche Mitteilung wird

soeben bekanntgegeben , daß mit sofortiger Wirkung die Kü-
ftengewässer Italiens , Albaniens , des Imperiums und der
italienischen Kolonien und Besitzungen in einer Breite von
12 Meilen zur Gefahrenzone erklärt werden . Die Schisfahrt
wird aufgefordert , bei der Ansteueruna der Häfen sich recht-
zeitig im voraus mit dm italienischen Konsulats - oder Mi¬
litärbehörden in Verbindung zu setzen. In einer zweiten
amtlichen Mitteilung wird erklärt , daß Sirenensignale vom
heutigen Tage an nur noch den Sinn von Fliegeralarm ha¬
ben und alle anderen Sirenensignale sofort eingestellt wer¬
den müssen.

Grauenvolle Hinrichtung von 72 Versonen
durch die Franzosen in Abeville und Lille

Berlin , 6. Juni . Seit dem 10. Mai , dem Tage, als die
deutschen Truppen zur Abwehr des von England und
Frankreich beschlossenen Vorstoßes gegen das Ruhrgebiet
die deutsch-belgische und die deutsch-holländische Grenze
überschritten , ist, wie die Deutsche Informationsstelle mit¬
teilt . von den Franzo ' en sowohl in Frankreich selbst als
auch in Holland , Belgien und Luxemburg ein wilder , b e-
stialischer Terror  gegen ganz bestimmte Kreise ent¬
fesselt worden . Dieser Terror richtete sich einmal gegen alle
in jenen Gebieten ansässigen Deutschen  und solchen
Nichtdeulschen, von denen angenommen wird , daß sie mit
Deutschland irgendeine Beziehung Hütten, Außerdem sind
davon aber in besonders weitem Umfang auch diejenigen
betroffen worden , die in ihrer Heimat als Repräsentanten
alten bodenständigen Volkstumes und damit als Gegner
des korrupten Systemes der plutokratischen Demokratien
angesehen wurden . Die Zahl der Menschen, die lo dem ver¬
brecherischen Wüten der Franzosen zum Opfer gefallen sind,
läßt sich heute noch nicht im entferntesten übersehen . Aber
in einer Reiche von Fällen ist es möglich gewesen, schon
jetzt die Tatbestände festzustellen und damit Dinge ans Licht
zu ziehen, die an Scheußlichkeit und Grausamkeit auch die
schlimmsten Befürchtungen übertreffen . .

Aufgrund amtlicher Ermittlungen werden als charak¬
teristisches Beispiel Einzelheiten über die grauenvolle Er¬
mordung von 72 Menschen in Abbev'lle nnd Lille mitge-
teilt. Sie enthüllen ein wahrhaft schreckenerregendesBild.
Diese 72 Menschen waren in Belgien verhafte, worden, ohne
daß ihnen das geringste vergehen vorgeworfen werden
könnte. Sie wurden dann von den Franzosen nach Lille
und später nach Abbeville verschleppt und dort nach fürch¬
terlichem Martern schließlich ermordet.

Es genügte , einen deutschen Namen zu tragen oder frü¬
her einmal in Deutschland gelebt zu haben oder als auf¬
richtiger Anhänger heimischen Volkstums zu gelten , um der
sinnlosen Wut der französischen Gendarmerie zum Opfer zu
fallen . Nur dem Zufall daß einer der Ber >chlepplcn, der dä»
nilche Ingenieur Winter , sich im letzten Augenblick retten
konnte, ist es 'zu danken daß in diesem Falle die Einzel¬
heiten des begangenen Verbrechens iofort amtlich sestge-
stellt werden konnten Die Zuverlässigkeit der Aussagen
Winters ist in Abbeville iofort durch Nachforschungen deut-
icher Offiziere an Ort und Stelle einwandfrei bestätigt
worden , insbelondere konnte nach den am Ort des Verbre¬
chens gefundenen Legitimationspapieren die Persönlichkeit
der 72 Ermordeten gcnau identifiziert werden Es handelt
sich danach um Angehörige folgender Staaten : Deut 'chland.
Italien . Rußland , Ungarn , Holland Belgien , Schweiz, Dä¬
nemark Unter den Verschleppten befindet sich auch der be¬
kannte Führer der Rexistenparlei , Leon Degrelle Die Nach¬
forschungen nach seinem Verbleib sind noch im Gange , Aller
Wahrscheinlichkeit nach ist er aber in Lille erschossen
worden Es steht fest, daß derartige Berkchleppungen nach
Frankreich in qroßer Zahl sowohl aus Belgien als auch aus
Holland und Luxemburg durckgefsibrt worden sind. So ist
z B der holländische Valfstumssübrer Rost van Tonnin¬
gen ebenfalls mit vielen Anhängern der holländischen Mus-
sert-Beweauna nach Frankreich ver ' chleopt worden , wäh¬
rend der Bruder Mustert ? ermordet morde Erst durch den
Vormarsch der deutschen Truvven wurde die Gruppe Rost
ian Tonningen in Calais wieder befreit-

Ein erschütterndes Dokument
Die Aussagen des dänischen Staatsangehörigen Winter

über die französischen Massenmorde.
Ueber die Aussagen des dänischen Staatsangehörigen

Ingenieur Winter  liegt ein Protokoll vor , das geradezu
erschütternde Einzelheiten über die französischen Bestialitäten
in Lille und Abbeville enthält . Winter kam am 8. Mai d.
I . in Geschäften nach Brüsse  l. Am 9. Mai wurde er auf
drr Straße ohne jeden Grund verhaftet und mit anderen,
ebenfalls willkürlich verhafteten Personen nach dem Ge¬
fängnis transportiert . Am 13. Mai wurden die Verhafte¬
ten , die nicht verhört worden waren , nach Brü »gge ver¬
bracht . In dem Protokoll heißt es dann wörtlich:

„Von dort ging die Reise wiederum mit Lastwagen
weiter nach Lille - Festung,  wo aus unserem Trans¬
port durch Namensaufruf der Rexistensührer Leon De-
grelle  herausgenommen und von vier Soldaten über den
Hof und außer unserer Sicht geführt wurde . Kurz danach
hörten wir Schüße und nahmen an , daß Degrelle er¬
schossen  worden sei. In Lille hatte ich Gelegenheit , die
71 Personen uisteres Transportes näher zu betrachten Es
waren Angehörige der verschiedensten Länder wie Hollän¬
der , Belgier , Schweizer , Italiener , Rußen , Deutsche  und
ich als einziger Däne . Ein Deutscher stammte aus Köln
und ist Regierungsrat . Einer der Belgier war ein Pfar¬
rer . In dieser Perlonenzahl waren außerdem sechs Frauen
enthalten und zwar anscheinend drei Belgierinnen und drei
Holländerinnen.

Nachmittags wurden wir dann von der Festung in das
Gefängnis in List- gebracht. Französisches und belgisches
Gefängnispersonal riß uns — auch den Frauen — sämt¬
liche Kleider vom Leibe, bis wir nackt waren und dann
verprügelte uns jeder , der uns zu sehen bekam, mit Kolben¬
schlägen, Fußtritten usw. Ich habe dabei erhebliche Verlet¬
zungen erlitten . Alle Wertgegenstände wurden uns abze-
nommen und danach wurden wir im Zustand völliger
Nacktheit in Einzekzellen gesperrt , in die uns erst am näch¬
sten Morgen ein Teil unserer Kleidungsstücke in völlig zer¬
rissenem Zustand wieder hereingeworfen wurde . Dieser
Vorgang wiederholte sich von jetzt ab jede Nacht."

Am 19. Mai wurden die Gefangenen nach Abbeville
gebracht , und in einem völlig unzulänglichen Raum , der
kein Licht, kein Waßer und keinen Abort hatte , eingesperrt.
Am 20. Mai nahm ein französischer Korporal vier Mann
aus dem Keller . „Dann hörten wir Schüße , und zwar der
Schnelligkeit der Schußfolge und dem Klang nach offen-
bar von einer Maschinenpistole . Dieser Vorgang wiederholt«
sich auch bei den nächsten beiden Gruppen zu je vier Mann,
die freiwillig aus dem Keller traten.

Rach der dritten Gruppenablösung sah einer von uns.
der zum Fenster hochgeklekkert war . daß diese 12 Personen

erbosten vor oer Rotunde lagen. Run wollte reiner mehr
aus dem Keller heraus, so daß der Korporal jedesmal mik

^Dajonettonwendung vier Mann herausholte, darunter auch
eine Frau . Es brach eine Vanik ans , man schrie und pro¬
stierte und verlangte — allerdings ohne Erfolg — einen
Offizier zu sprechen, da wir jo sämtlich Ausländer seien.
Als Antwort daraus flog eine Eierhandgranate in den Kel¬
ler. die jedoch durch einen Elsässer ausgegriffen und wied.r
zur Tür hinausgeworscn wurde so daß sie erst im Freien
explodierte. Run baute ein Soldat ein Maschinengewehr
vor dem Kellereingang aus, am ans alle im Keller abzn-
schießen Es brach erneu» eine furchtbare Panik aus , die
Gefangenen warfen sich ans die knie , schrien, beteten, be¬
tonten immer wieder, daß sie doch Ausländer und keine
„Boche", schrien z. T. „oive io trance", woraus nun der
Korporal wieder erschien und erklärte, daß, wenn sich vier
Mann freiwillig zum Erschießen melden, für die anderen
ein Offizier gcholt würde hieraus meldeten sich tatsächlich
vier Mann freiwillig , darunter der Deutsche aus Köln. Die
vier wurden erschossen und dann verschloß der Korporal die
Tür unseres Gefängnisses und ging weg. um einen Offizier
zu holen.

Nach einer halben Stunde kam er wieder zurück mit einer
Gruppe von 30 bis 40 Soldaten/die Kellertür wurde auf¬
geschlossen und wir mußten in vier Gliedern hintereinander
vor der Rotunde antreten Don dort marschierten wir , um
jeden von den Soldaten , durch die Straßen der Stadt zu
einer Gerstenmühle in der Nähe des Bahndofes Abbeville.
Diese Gerstenmühle war als provisorische Kaserne einaerich-
tet und bestand aus mehreren Gebäuden . In einem dieser
Gebäude befand sich ein großer Keller , in den wir nun wie¬
der hineingeirieben werden sollten, offenbar , um die wei¬
teren Erschießungen nicht mehr vor den Augen der Oesfent-
lichkeit vorzunehmen

Während die Lerhafteten in ihr neues Gefängnis getrie¬
ben wurden , griffen deutsche Sturzkampfflieger den Bahn-
hos Abbeoille an . Ingenieur Winter benutzte die Verwir¬
rung . die dadurch entstand , um zu entfliehen . Er versteckte
sich in einem Nebsnraum in einer Kiste. „In diesem Ver¬
steck", so berichtet er wörtlich weiter , „hörte ich nun das
Schreien und Jammern aus dem Keller , bis es nach meh¬
reren Stunden mit Beenditwng der Bombenangriffe ruhig
wurde . Ich hörte dann späte ?. -wie zwei Lastwagen wieder
hereingeholt wurden , und , wie ich annahm , darauf die
übrigen Gefangenen verladen wurden ". Winter kroch dann
am 21. Mai aus seinem Versteck und sah plötzlich m otari¬
fierte öeutiche Truppen  in die Stadt eindringen.

„Ich rannte sofort zu dem ersten deutschen Auto, dessen
Fahrer mich zu seinem Kompaniechef, hauplmaan - -
brachte, der meine Erzählungen zunächst sehr skeptisch auf¬
nahm und mit mir zur Rotunde fuhr, dort lagen die 21 Er¬
schossenen— alle mit Kopfschüssen— noch aus dem alten
Platz. Dabei lagen auch noch die Sachen der 72 Gefangenen,
jcdvch ohne Wertgegenstände, hauplmann . ließ sofort
das Gelände absperren und aus meine Veranlassung wurde
das Eigentum der Gefangenen gesammelt und in zwei Säcke
verpackt."

Englische Fußiriiis
für den französischen Bundesgenossen.

Stockholm, 6. Juni . Ein Leitartikel der Londoner „Ti¬
mes " bedeutet im wahrsten Sinne des Wortes einen Schlag
ins Gesicht des französischen Bundesgenossen . Das englische
Blatt erklärt nämlich ganz offen:

„Die Geschichte wird entscheiden, was verhängnisvoller
gewesen ist, die Tatsache, daß cs England unterlaßen hak,
bereits früher ein starkes Expeditionskorps nach Frankreich
zu schicken, oder die von Frankreich angewandte phantasie¬
lose und steife Taktik, die die Initiative vernichtete und im
Gegensatz zu den höchsten Traditionen Frankreichs stand."

Eine deutlichere Verurteilung des so „heißgeliebten"
Bundesgenossen , der dazu gut genug war , den „glänzen¬
den Rückzug" der Engländer zu decken, kann man sich kaum
denken. Aber die Bestallen der englischen Oberplutokraten
sind ja Fußtritte gewöhnt . Auch sonst ist der Artikel l-er
„Times " sehr aufschlußreich. Nach einem wahren Trommel¬
feuer von „Erfolg "-Meldungen in der englischen Presse liest
man nun auch in diesem Blatt über den Ausgang der gro¬
ßen Vernichtungsschkacht in Flandern , daß die Deutschen
den Verbündeten eine ernste Niederlage hergebracht hät¬
ten.

Neue Botschafter der Westmächte in Moskau
Moskau , 7. Juni . Wie amtlich verlautet , suchte der eng¬

lische Geschäftsträger in Moskau , Rougetek , den Außen¬
kommissar Molotow  auf und teilte mit , daß die englisch«
Regierung beabsichtige, ihren bisherigen Botschafter in
Moskau , Seeds , durch Sir Stasford Cripps  zu ersetzen,
und zwar als gewöhnlichen Botschafter ohne außerordent«
liclje Mission . Molotow teilte dem englischen Geschäftsträ¬
ger mit , daß seitens der Moskauer Regierung keine Ein-
wände dagegen bestehen.

Ferner erschien im Laufe des Tages der französisch«
Geschäftsträger Payart bei Molotow , um ihm mitzuteilen,
daß die französische Regierung ihren bisherigen Botschafter
in Moskau , Naggiar , durch Labonne  zu ersetzen wünsche.
Außenkommissar Molotow erklärte dem französischen Ge-
lchäftsträger , er sehe keine Einwände dagegen und werde
am 5. Juni der französischen Regierung eine Antwort er¬
teilen.

Der Inder Udham Singh als „Mörder " .
Berlin , 6. Juni . Nach einer Reutermeldung wurde der

Inder Udham Singh . der bekanntlich angeklagt war,
am 13 März den ehemaligen Gouverneur des Pundichab,
Sir Michael O'Dwijer , im Lause einer Versammlung der
Vereinigung „India Association " in der Londoner Caxlon-
Hall erschossen zu haben , vom Gericht für schuldig befunden
und zum Tode verurteilt . Der erschossene Sir Michael
O'Dwyer war einer der bestgehaßten Männer in Indien.
Aus sein Schuldkonto kommt der lölassenmord von Amritsar,
wo von indischen Soldaten unter General Dyer eine indi¬
sche Versammlung umstellt und ohne jede Aufforderung
zum Auseinandergehen das Feuer aus diese eröffnet wurde.
Dem Blutbad fielen 400 bis 500 Inder zum Opfer.



Ein Mensch, der sich ein Schnitzel briet, t
Bemerkte, daß ihm das missriet. / Jedoch da
er es selbst gebraten, / Tut er, als war es ihm
geraten / Und sich nicht st.bst zu strafen
Lügen, / Ißt er's mit herzlichem Vergnügen.

Eugen Roth.

Vom Essen ist hier die Rede.
Immer hat die Kochkunst im Leben der

Volker eine große Rolle gespielt — Geschlech¬
ter und Völker gingen zugrunde, weil ihre
Küche zu gut oder zu schlecht war. Die
Empfänglichkeitfür Tafelfreuden liegt in uns
allen, wir sind dankbar und froh, wenn die
Hausfrau eine lecker angerichtete Schüssel mit
gut zubereitetem gesundem Essen auf den
Tisch bringtz aber heute verlangen wir. wenn
Wir uns der" n̂euzeitlichen Ernährungslehre
anzupassen verstanden haben, ganz andere Ge¬
nüsse als uMre Mütter und Großmütter.
Sie schwelgten, noch in Fett und Fleisch und
überladen sich den Magen . mit schweren
Speisen; wir leben einfach und freuen uns
an Gemüse und Früchten. Der Erfolg hat
den Verfechtern der einfachen Lebensweise
recht gegeben. Die durchschnittlicheLebens¬
dauer der Deutschen betrug vor dem Welt¬
krieg 36 Jahre , heute ist sie auf 56 Jahre an-
gcstiegen.

Heute sind wir gezwungen, einfach zu leben,
und vielen von uns, die schon wieder be¬
gannen, ein Bäuchlein anzusetzen, haben sich
im Laufe der letzten Monate überzeugen kön¬
nen, daß das einfachere Leben zum Besten
ihrer Gesundheit ist. Wo eine sorgliche Haus¬
frau waltet, lachen die Gesichter ihr im Glanz
der Gesundheit entgegen. Es muß aber auch
immer von der Hüterin des heimischen Her¬
des erkannt werden, daß die Befriedigung des
menschlichen Nahrungsbedürfnisses in einen
Genuß verwandelt werden muß.

In Walhall wurden nahrhafte Opferspeisen
geschätzt, und die germanischen Kultgerichte
haben sich länger erhalten als die Macht jener
überirdischen Wesen, zu deren Ehren sie be¬
reitet wurden. Ringe, Brezeln, Stollen,
Schnecken sind uralte Symbole der alten Hei¬
denzeit, und die Zutaten von Mohn und
Honig waren Opfergaben für die Seelen Ver-̂
storbener beim winterlichen Totenfest.
Nudeln und Brei waren Opfergaben für
Berchta.

Kochen kann eine heilige Handlung sein,
Las darf keine Hausfrau in dieser Zeit ver¬
gessen. Es gilt zu überdenken, wie man mit
seinen Lebensmitteln auskommt. Fett be¬
strichene Brote sind nicht immer notwendig,
ab und zu eine Schnitte trocken Brot wird
uns erst richtig zum Bewußtsein bringen, wie
herrlich unser Brot eigentlich schmeckt. —
„Trocken Brot macht Wangen rot", sagt schon
ein altes Sprichwort ; vor allem die Kinder
sollten daran gewöhnt werden, ihre Schnitten
auch mal ungeschmiertzu essen.

Karinen eie»*Mocle
Für den Luslschutzalarm

8er Lu/tscbutraiarm gebt man nickt nur
provisorisch angekteiclet in clen Lckntrraicm,
vor stiem ciie chinctsr sollen ricktig versorgt

. »ein. Am besten ist es, man riebt ilrnen cien
) warmen IraininZsanruZ über . Das ösbp

Richtiger Blick für Mast und Zeit
Die Forderungen der Gegenwart und das

Beispiel unserer Soldaten rufen ebenso wie
den Mann auch die Frau zum letzten Einsatz
auf. Es ist bewundernswert, wieviel der
Mensch leisten kann, wenn er den festen
Willen dazu hat. Eine Gefahr kann aber auch
daraus erwachsen: Die Verausgabung der
Kräfte. Keiner soll gerade jetzt hinter seinen
Fähigkeiten und Möglichkeiten Zurückbleiben,
aber er soll sie auf der anderen Seite auch
nicht überschätzen. Gerade Frauen in ihrer
großen Hilfs - und Opferbereitschaft verlieren
manchmal den Klick für das rechte Arbeits¬
maß. Sie wollen alle Aufgaben lösen, über¬
all mittun , und kommen dabei in die Gefahr,
plan - und zwecklos zu arbeiten, sich in Ein¬
zelheiten zu verzetteln, Kleinigkeiten zu wich¬
tig zu nehmen.

Besonders bei der Haushaltsführung ließe
sich manches einfacher und arbeitsparender
einrichten, viele zeitraubende Arbeiten könn¬
ten beschränkt werden, ohne daß die Gemüt¬
lichkeit des Heimes und das Wohlbefinden der
Familie gestört würden. Aber auch im Beruf
und in der ehrenamtlichen Tätigkeit der Frau
könnte manches noch kürzer, knapper, sachlicher
und arbeitsparender gefaßt werden. Jede
Frau muß lernen, klar zu disponieren und
zu erkennen, wie weit sie etwas leisten kann
oder wo sie mit ihren Kräften Haushalten
muß. Die wichtigste Voraussetzung zu einer
sinngemäßen fruchtbaren Leistung ist es, sich
selbst mit seinen Fähigkeiten und Schwächen
so scharf wie möglich zu erkennen. Es darf
auf keinen Fall zu einer Kraftvergeudung
und dann zu einem Ausfall oder Versagen
kommen.

Es können keine feststehenden Gesetze über
das Maß von Arbeit und Entlastung für
jeden einzelnen aufgestellt werden; das muß
jeder von sich selbst wissen. Der beste Weg zu
der Erkenntnis der eigenen Leistungsfähigkeit

ist es, mit sich selbst innerlich in Einklang zu
leben. Die harte Gegenwart verlangt den letz¬
ten Einsatz. Gerade aber deshalb muß jede
Ueberschätzung und Verausgabung der Kräfte
vermieden werden. Ruhig, zielbewußt, mit
dem Blick auf das Wesentliche und in klarer
Selbsterkenntnis wollen wir die Aufgaben der
Zeit meistern. Dann werden wir auch Zeit
finden für die „schöpferische Pause ", die wir
dringend nötig brauchen und die uns neue
Kraft für die Arbeit gibt. Daß wir sie nicht
im lauten Trubel und Amüsierbetrieb, son¬
dern in der Stille mit uns selbst oder mit
uns nahen Menschen, in der Natur oder in
der Kunst finden, ist eine Selbstverständlich¬
keit. Dann werden wir auch so recht das er¬
mutigende Naturgesetz erleben können, daß
mit den Anforderungen auch die Kräfte
wachsen.

In kinderreichen Familien ist das Wäsche¬
zeichen ein Praktisches Erfordernis . Sehr
leicht entstehen unter den Heranwachsenden
Kindern Streitigkeiten , und die Mutter weiß
nicht immer Bescheid. Buchstaben? Mono¬
gramme? Oft wird es Vorkommen, daß meh¬
rere Kinder die gleichen Anfangsbuchstaben
haben. Da hilft sich nun die Praktische Mut¬
ter, indem sie die Wäsche der Kinder mit un¬
terschied licheik, kleinen Signaturen bestickt, ein
stilisiertes Herz oder Kleeblatt für Mädchen,
eine Figur , einen Anker oder Kreisel für
Knaben. Solche Signaturen können reizende
Verzierungen für die Wäschestücke darstellen.
Wer es sich ganz einfach machen will, weil
ihm die Zeit für solche Stickereien fehlb, der
numeriert die Wäschestücke entweder durch
Einnähen fertiger Zahlen oder Einzeichnen
der Ziffern mit echter Wäschetusche.

Die Zweite Ehe als Prüfstein
Wer in eine zweite Ehe geht, hat traurige

Erfahrungen hinter sich, ob sie ihm das Leben
oder der Tod bereitet hat, ist gleich— er hat
gelitten. Aber seine Sehnsucht nach Glück und
Kameradschaft, nach Liebe und Verständnis ist
nicht erloschen, er sucht in einer neuen Ge¬
meinschaft Ersatz für Verlorenes . Und nun
trifft er mit einem Menschen zusammen, der
gleich ihm Ergänzung sucht. Vielleicht ist's
ein Menschenkind, das, unbeschwert von
irgendwelchen traurigen Erfahrungen , Aus¬
schau hält nach einem Wandergenossen. Da
finden sich die zwei, und die Frage wird auf¬
geworfen: wie wär's, wenn . . .? Nur der, der
seiner ersten Ehe Erfahrungen so weit über¬
wunden hat, daß ihn nichts mehr hindert,
mutig vorwärtszuschauen, der gehe die zweite
Ehe ein.

Aber er versäume nicht, den Charakter des
Erwählten , seine Eigenschaften, seine Ge¬
wohnheiten mit Wachen Augen zu studieren.
Er muß überdenken, ob die Charaktere zu¬
sammenstimmen. Sind Kinder da, hat er nach
mütterlichen oder väterlichen Eigenschaften
Ausschau zu halten; dazu zwingt ihn die
Rücksicht auf die Kinder. Findet er nun , daß
der oder die Erwählte in der Hauptsache sei¬
nen Ansprüchen genügt und empfindet er eine
warme Sympathie , so wage er den großen
Schritt.

Mit Hellem Glauben an die Zuverlässigkeit
des neuen Kameraden halte er nun aber auch
in allen Stürmen des Alltags aus . Es darf
nie verglichen werden! Das Gestern und Vor¬
gestern ist erloschen. Der zweite Ehemann
wird anders sein als der erste, und wenn die

Das Ernährungshilfswerk arbeitet weiter.

Kommt in einen für cliesen Lall vorbereiteten
unct bereitstebencten llls'sckekord octer rn
einen warmen I/mbang mit ks/mre . t' ör ctis
Kincter wirrt ein KpieHeug mitgenommen . Oie
Lotksgssmaske tragen wir in einer selbst¬
gemachten l/mbsngetsscke unct netrmen anctr
eine Decke mit Leim Lil/tscbictratarm bst
man nur clie wiclrtigsten Dings in einem
ttsnctko/ker bei sick. Oa -ar gekört in erster
Linie LerbancOeng , suck etwas Lroviant , vor
stiem / irr «tie ttinc/sr , unct wenn Frei/bar ein
warmer Oetrsnk in cter Llrermos/lsscke . Oann
aber rollten rtie wiclrtigsten llrkunclen im
Lo/ssr liegen unct rctriie/tiictr ctsr ösrgelcl.

In den drei Jahren seines Bestehens hat sich
das Ernährungshilfswerk an vielen Stellen
schon gut eingespielt. Die Kübel mit den
Abfällen werden regelmäßig geleert, Hundert¬
tausend«: von Schweinen sind von diesen Ab¬
fällen bereits gemästet worden. Wenn sich
das Ernährungshilfswerk in manchen Orten
noch nicht vollkommen eingerichtet hat, dann
bedenke man, wie viele Vorbereitungen das
Leeren der Kübel, die Einrichtung der Ställe,
die richtige Futterzuteilung und die Pflege
der Tiere durch erfahrene Fachleute verlangen.
Das Ernährungshilfswerk wird gerade jetzt
im Kriege ständig erweitert und ausgebaut, es
soll einmal keinen Haushalt mehr in Deutsch¬
land geben, dessen Küchenabfälle nutzlos in
den Mülleimer wandern.

Wir sparen Zucker und Kohlen. !
Leere, saubere Flaschen kommen der Haus¬

frau heute gut zustatten; denn beim Ein¬
machen von Rhabarber , grünen Stachelbeeren '
und Blaubeeren ersetzen sie nicht nur die Ein - '
kochgläser, sondern ermöglichen auch das
Konservieren ohne Zucker und das Einsparen
von Brennstoff durch Wegfallen der Sterili¬
sation.

Das Einfüllen und Entleeren der Flaschen
geht selbstverständlich nicht so schnell und ein¬
fach vonstatten wie von Gläsern oder Dosen.
Der Rhabarber muß zudem vorher in ent¬
sprechend kleine Stücke geschnitten werden, da¬
mit er durch den Flaschenhals glatt hindurch¬
rutscht, und die grünen Stachelbeeren dürfen
noch nicht zu ausgewachsen sein.

Beide Obstarten werden roh in die Flaschen
gefüllt, mit abgekochtem Wasser übergossen,
gut verkorkt und versiegelt; sie halten sich
jahrelang . Ebenso die Heidelbeeren, die man
geschmort in die Flaschen füllt und diese nur
mit einem sauberen Läppchen oder Glaspapier
zubindet. Wenn die Beerenzeit kommt, kön¬
nen wir auch Johannisbeeren und Kirschen
statt in Gläsern in Flaschen einmachen. Um .,
das Einfüllen zu erleichtern und die Flaschen,
richtig auszunutzen, dünsten wir sie kurz vor,
damit die Früchte weich werden und zusam¬
menfallen. Allerdings müssen die Flaschen
dann noch ebenso wie die Gläser sterilisiert,
werden.

zweite Frau weniger gut kocht, dafür aber
mehr Freude am Ausgehen hat als die erste,
so muß der Mann ihrem andersgearteten
Wesen Rechnung tragen und sie in verständ¬
nisvoller Art auf seine Wünsche aufmerksam
machen. Ein Mensch ist nicht wie der andere,
und es wäre ja auch kein Vergnügen, die
Eigenschaften der Verflossenen in neuer Auf¬
lage zu erleben.

Man versuche auch keine Erziehungskunst¬
stücke mit erwachsenen Menschen! Das ver¬
bittert , denn der so Behandelte fühlt, daß man
mit ihm nicht zufrieden ist. Der Einfluß auf
Lebenskameraden ist viel größer, wenn zart
angedeutete Wünsche zu lenken versuchen, und
ein offenes Aussprechen erleichtert das Ver¬
ständnis füreinander . Sind aus einer der
Ehen Kinder vorhanden, so sorgen die für
Reibungsflächen, aber derjenige, der die Kin¬
der mitbrachte, hüte sich, gar zu große An¬
sprüche an die Geduld des anderen zu stellen,
er schelte gutgemeinte Erziehungsversuche des
neuen Vaters oder der neuen Mutter nicht
als Lieblosigkeit. Verantwortungsbewußte
Menschen bringen den Stiefkindern immer
ein großes Verständnis entgegen; werden sie
aber an der von ihnen für richtig erkannten
Erziehung gehindert, so verlieren sie häufig
das Interesse an den Kindern.

Die zweite Ehe soll eine auf Vertrauen
und ehrliche Kameradschaft begründete Ge¬
meinschaft sein, sie hat nichts mit jener Ehe
zu tun , die auf ewig dahin ist. Sie kann
lachendes Glück bringen und einen warmen,
gemütlichen Heimatfrieden.

Für das Gießen kann man zwei Haupt¬
regeln aufstellen. 1. Die Aussaaten werden
mit der Brause, die Pflanzen mit dem Rohr
der Gießkanne gegossen; 2. im Frühjahr gießt
man am Morgen , im Sommer am Abend, da
dann das Wasser den Boden länger frisch
hält . Als weitere Regel ist noch zu beachten,
daß man nie ganz kaltes, sondern immer nur
abgestandenes Wasser benutzt, oder, wo es
vorhanden, solches aus Gewässern.

Von einem vernünftig ausgeführten Gießen
hängt viel für die Entwicklung und das gute
Gedeihen der Pflanzen ab. Man kann z. B . ..
dreimal am Tage gießen, und doch verdursten
die Pflanzen . Das ist der Fall , wenn man
jedesmal nur oberflächlich gießt, so daß die
Feuchtigkeit nicht bis zu den untersten Wur¬
zelspitzen gelangt ; es mutz also durchdringend
gegossen werden. Man hat auch dafür zu sor¬
gen, daß die feste Kruste, die sich nach dem
Trocknen der Erdoberfläche bildet, durch
Hacken wieder gelockert wird.

Wenn die Gießarbeit nicht durch Regen un¬
terstützt wird, genügt ein einmaliges Gießen
nicht, deshalb muß vor allem im Sommer
auch tagsüber reichlich gegossen werden.

Heiße Armbäder mit Fichtennadeln — es
sollen durchaus nicht die jungen Triebe, der
sogenannte „Maiwuchs", sein — sollen öfter
genommen werden, wenn man an Einschlafen
und Absterben der Hände leidet, beides kann
zu einer großen Schmerzensplage werden.
Nach dem Armbad reibt man die Hände mit
russischem Spiritus ein.

Praktische Hausfrau
Für die Einmachezeil

/et ?t lreW er ä'clrür^en rrncl bittet / ür ctis
Linmaclrreit in Orctnirng bringen . Alte Littet
werclen susgebessert , wo nötig mit einem
snclers/srbigen älo/ / zusammengesrbeitet.

Wenn man auf den Kopf der Bevölkerung
täglich auch nur 60 Gramm Küchenabfälle
rechnet, so ergibt das für die Gesamtzahl der
Einwohner eine unvorstellbar hohe Zahl von
Zentnern . Schon heute fallen, obwohl das Er¬
nährungshilfswerk noch nicht voll arbeitet,
täglich über,22 000 Zentner Abfall an, mit
denen in einem halben Jahr mit Zusatz von
Beifutter durchschnittlich 120  000 Schweine ge¬
mästet werden. Die Mastschweine des Ernäh¬
rungshilfswerkes sind beliebt, denn es wird
nur erstklassiges Fleisch Produziert.

Wir können gewiß sein, daß alles getan
wird, um das Ernährungshilfswerk immer
weiter auszubreiten , damit eine wichtige
Möglichkeit zur Fleisch- und Fettgewinmmg
voll ausgewertet werden kann.

octer wir Arbeiten sur Kiemen Kesten nett»
Lckürren . Oie site Littelsclrürre ls/?t rick rede
gut cknrclr eine ein/srbige Lorclerbslrn sAbd.
Äkitte) ergsnren . Lübrchs Anregungen /üe
kleine Lrssersckürren sur rwei kleinen Reste»
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